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An die Wähler. 


hang Nr. 20. Außerdem übernehmen alle Poſt⸗ 
ten Beſtellungen auf die Belkung, welche Sonntag einmal, Montag 
2 


ei 


weimal, an den übrigen Tagen dreimal erſcheint. 


Mittwoch, den 9. Fehruar 1887. 


Als der Reichstag im Jahre 1874 die Feſtſtellung der Friedenspräſenzſtärke des deutſchen Heeres für die Dauer von ſieben Jahren im Verein mit den Bundesregierungen feſtſtellte, geſchah dies 
unter der ausdrücklichen Vorausſetzung, daß dieſes Uebereinkommen zu einer Wiederholung von ſieben zu ſieben Jahren nicht verpflichte, und dieſe Vorausſetzung wurde auch bei der wiederholten Bewilligung 
der fiebenjährigen Dauer der Friedenspräſenzſtärke (des Septennats) im Jahre 1880 allſeitig als ſelbſtverſtändlich erachtet. 

Der Beſchluß vom 14. Januar, die beantragte Erhöhung der Frledenspräſenzſtärke zu bewilligen, aber die Zeitdauer ſtatt auf die geforderten ſieben auf drei Jahre feſtzuſetzen, ift daher in Ueber⸗ 
einſtimmung mit der Verfaſſung erfolgt und zeugt von der Bereitwilligkeit des Reichstags, die volle Wehrkraft des Reiches, insbeſondere auch für die nächſte Zukunft, ſicher zu ſtellen. 

Der Hinweis auf eine drohende Kriegsgefahr zur Rechtfertigung des Septennats iſt demnach eben fo hinfällig, wie die Berufung auf angebliche, aber nicht aufzufindende Beſtimmungen der Reichs⸗ 
verfaſſung; dagegen iſt die Beſorgniß nur zu ſehr gerechtfertigt, daß ein Reichstag, welcher nach den Wahlaufrufen der vereinigten Reglerungsparteien ausſchließlich zur Bewilligung der erhöhten Friedenspräſenz⸗ 
ſtärke auf die Dauer von ſieben Jahren berufen werden ſoll, nach Erledigung dieſes Mandats noch andere Aufgaben zu loſen haben wird, welche die Wähler gerade einem ſolchen Reichstage nicht 


anvertrauen würden. 


Noch ſtehen der ſeit 1879 inaugurirten Zoll: und Steuerpolitik mancherlei Ergänzungen bevor, und trotz aller gegentheiligen Verſicherungen iſt die Möglichkeit einer Abänderung der Verfaſſung, 
wenigſtens des Wahlgeſetzes, in conſervativer Richtung nicht ausgeſchloſſen, wenn der Reichstag eine derſelben geneigte Majorität erhält. 
Auch dieſe Fragen berühren die wichtigſten Intereſſen des Volkes, und daſſelbe wird Sorge zu treffen haben, den Reichstag mit Abgeordneten zu beſchicken, welche ſeine politiſchen Rechte, ſowie 
ſeine geiſtigen und materiellen Intereſſen unter ausſchließlicher Berückſichtigung des Gemeinwohles wahrzunehmen Bürgſchaft leiſten. 
Die Männer, welche das unterzeichnete Wahlcomité den Wählern Breslaus als Abgeordnete für den Reichstag vorſchlägt, werden, 
treu Sr. Majeſtät dem Kaiſer, dem Deutſchen Reiche aufrichtig ergeben, 
für die Aufrechthaltung der vollen Wehrkraft des Vaterlandes nach den Beſtimmungen der Verfaſſung gewiſſenhaft einſtehen, 
zur Beſtreitung der erforderlichen Ausgaben, nach Maßgabe der unabweisbaren Bedürfniſſe des Reiches und der Steuerkraft des Volkes entſprechend, aber unter entſchiedener Ablehnung aller 
Monopolprojecte und jeder Vermehrung bezw. Erhöhung der indirecten Steuern, die nöthigen Mittel bewilligen, 
endlich jedem Verſuche einer Abänderung der Reichsverfaſſung oder des Reichswahlgeſetzes Widerſtand leiſten. ’ 5 
Wenn wir als die Männer, welche in dieſem Sinne zu wirken verheißen, Herrn v. Saucken⸗Tarputſchen für den Oſtkreis, Herrn Stadtrichter a. D. Friedländer für den Weſtkreis Breslaus unſeren 
Mitbürgern zur Wahl vorſchlagen, thun wir dies in dem Bewußtſein, daß dieſelben einer beſonderen Empfehlung nicht bedürfen. 
Ueberzeugt, daß die angeführten Gründe zur Erhöhung ihres Gewichts der Unterſtützung durch zahlreiche Namen nicht bedürfen, empfiehlt das unterzeichnete Wahl-Comité feinen Mitbürger 
dringend, am 21. Februar von ihrer Geſinnung Zeugniß abzulegen durch die Wahl 


des Herrn von Saucken-Carputſchen 


im Oſtkreiſe, 


Breslau, den 8. Februar 1887. 


naht r Fr, 


Der Wahlaufruf der ſchleſiſchen Cartellpartei. 

Der Aufruf, welchen die ſchleſiſche Cartellpartei unter der Führung 
des Fürſten Hatzfeldt⸗Trachenberg veroffentlicht hat, ſcheint mehr mit 
dem Herzen als mit dem Kopfe gemacht zu ſein. Sich national zu 
entrüſten über eingebildete Geſpenſter, mag dem glühenden Patrio⸗ 
Usmus alle Ehre machen, allein der nüchterne Wähler wird doch 
unterſuchen, ob dieſe Geſpenſter auch der Wirklichkeit angehören. Die 
Herren Fürft Habfeldt und Genoſſen ſtellen die Behauptung auf, daß 
von der Entſcheidung der Frage, ob Triennat oder Septennat, „die 
Wahrung des Friedens, die Sicherheit des vaterländiſchen Bodens, 
die Aufrechterhaltung unſerer nationalen Einheit und unſerer Welt: 
ſtellung“ abhängen könne. Entſpricht dieſe Darſtellung der Wirklich⸗ 
keit? Wer nicht mit Blindheit geſchlagen iſt, wird ſie unzweifelhaft 
verneinen müſſen. Denn es iſt ſowohl für den europäiſchen Frieden, 
wie für die Sicherheit des Vaterlandes, wie für die nationale Ein⸗ 
heit, wie für die Weltſtellung Deutſchlands vollkommen gleichgiltig, 
ob die Militär⸗Präſenzziffer, das iſt die Friedens ſtärke des Heeres, 
heute für drei oder für fieben Jahre bewilligt wird. Die Cartell⸗ 
partei beruft ſich für ihre Meinung auf den Grafen Moltke, welcher 
geäußert habe, „daß der Krieg drohe, wenn die auf Vermehrung 
unſeres Heeres gerichtete Vorlage nicht ihrem vollen Inhalte nach 
Geſetz werden ſollte.“ Dieſe Darſtellung entſpricht nicht vollkommen 
dem Sachverhalt; vielmehr hat am 11. Januar Graf Moltke wörtlich 
geſagt: „Es iſt ja nun erfreulich und wird ſeine Wirkung nach außen 
nicht verfehlen, daß von den großen Parteien dieſes Hauſes 
keine iſt, welche ungeachtet mancher verſchiedenen An⸗ 
ſichten in inneren Angelegenheiten der Regierung die 
Mittel verweigern wird, welche ſie nach gewiſſenhafter 
Erwägung von uns für die Vertheidigung nach außen 
fordert; nur über die Zeitdauer der Bewilligung ſind die Anſichten 
ſehr abweichend von einander.“ 

Es iſt daher vollkommen hinfällig, wenn man die Wähler glauben 
machen will, ein Wahlausfall im Sinne der bisherigen Reichstags⸗ 
mehrheit bedeute den Krieg. So verblendet ſind die Franzoſen nicht, 
um in einer Abſtimmung gegen das Septennat eine Schwächung der 
deutſchen Wehrkraft zu ſehen. Sie wiſſen ganz gut, daß es einem 
äußeren Feinde gegenüber in Deutſchland keine Parteien giebt. Schon 
in dem erſten Programm der deutſchen Fortſchrittepartei heißt es 
wörtlich: „Für die Ehre und die Machtſtellung unſeres 
Vaterlandes, wenn dieſe Güter durch einen Krieg ge: 
wahrt oder erlangt werden müſſen, wird uns niemals 
ein Opfer zu groß ſein,“ und der freiſinnige Redner in der 
Militärdebatte hat mit unzweideutiger Entſchledenheit jede Speculation 
des Auslandes auf innere Zwiſtigkeiten des deutſchen Volkes als wahn⸗ 
witzige Verblendung gekennzeichnet. Wer aber wirklich an dieſe Ver⸗ 
blendung glauben ſollte, legt der nicht geradezu den deutſchen Regie⸗ 
rungen landesverrätheriſche Geſinnungen unter, wenn er behauptet, ſie 
würden lieber Deutſchland den Schrecken eines ungewiſſen Krieges 
überliefern, als vom Reichstage alles, was ſie gefordert, auf drei ſtatt 
auf ſieben Jahre anzunehmen? Es iſt daher nichts als eine leere Phraſe, 
wenn der Aufruf von der „vielköpfigen Natter inneren Haders“ 
ſpricht; denn es liegt vollkommen in der Hand der Regierungen, dieſen 
Hader durch ein einziges Wort aus der Welt zu ſchaffen, es iſt nichts als 
eine leere Phraſe, daß „die parlamentariſche Mehrheit das in beſſeren Ta: 
gen zwiſchen den geſetzgebenden Factoren erzielte Abkommen“ gebrochen, 
„nach welchem die Heeresziffer nur von ſieben zu fieben Jahren der Dis: 
cuſſton unterzogen werden ſollte“; denn ein ſolches Abkommen hat nie 
exiſtirt und konnte daher nie gebrochen werden. Und eine ebenſo leere Phra⸗ 
fe iſt es, daß der Reichstag erklärt habe: „der Kaiſer kann 16 neue Batail⸗ 
lone errichten, aber der Kaiſer iſt verpflichtet, dieſe Bataillone nach drei 
Jahren ohne Weiteres wieder aufzulöfen wenn der Reichstag alſo beſchließt.“ 
Dieſe angebliche Erklärung iſt lediglich der cartellirten Phantaſie ent⸗ 
fprungen. Hat der Reichstag etwa eine gleiche Erklärung für die deutſche 


Das Wahl⸗Comité der deutſchfreiſinnigen Partei. 
Hirschner, ſtelloertretender Vorſitzender. 


ab abgegeben? Und doch unterliegen alle dieſe Einrichtungen nicht nur 

dreijähriger, ſondern ſogar einjähriger Bewilligung des Reichstages. 
Gerade von dieſen 16 Bataillonen aber hat der Kriegsminiſter er: 
klärt, ſie ſollten gar keine dauernde Einrichtung bilden. Die Mehr⸗ 
heit des Reichstages hat dieſe 16 Bataillone in keiner Weile anders 
behandelt als alle übrigen Theile der geforderten Heereöpräjenz; der 
Vorwurf maßloſer Verirrung des Parteigeiſtes fällt daher auf die 
Cartellpartei zurück. 

Wenn aber der Aufruf behauptet, eine Entſcheidung des Volkes 
im Sinne der Reichstagsmehrheit ſei eine Entſcheidung gegen den 
Kaiſer — was ſoll man zu dieſem Mißbrauch des kaiſerlichen Namens 
ſagen? Iſt es nicht eine Herabwürdigung der Majeſtät des Monarchen, 
den Willen der Krone mit einer einzelnen politiſchen Frage zu iden⸗ 
tifieiren. Wir hoffen, das deutſche Volk kennt die Verfaſſung beſſer als die 
Cartellpartei fie kennt. Das Staatsoberhaupt ſoll keine Verant⸗ 
wortung tragen, ſoll für keinen Irrthum haftbar gemacht werden 
können, ſoll alſo auch mit ſeinen perſönlichen Meinungen nicht in 
den Tageskampf geführt werden dürfen. Es iſt das ausſchließliche 
Vorrecht des Monarchen, jeden Augenblick ſo gut ſeine Miniſter, wie 
ſeine Meinungen zu wechſeln. Der Kaiſer kann heute für das 
Septennat ſein und morgen das Triennat für das Beſſere halten. 
Die Autorität des Monarchen zur Durchführung einer volitiſchen 
Anſicht zu benutzen, iſt daher ein ſchnöder Mißbrauch des kaiſerlichen 
Namens. 

Wenn endlich der Aufruf an die Schleſier an die Drangſale 
erinnert, welche ihre Heimath zu Anfang des Jahrhunderts erlitten, 
ſo antworten wir mit dem Fürſten Bismarck: „Der Appell an 
die Furcht findet keine Stätte im deutſchen Herzen.“ 
Die ſchleſiſchen Wähler wiſſen zu gut, daß ſte nicht Krieg und 
Drangſale heraufbeſchwören, wenn ſie ſich durch die Wahl erprobter, 
freiſinniger Männer gegen verhängnißvolle Monopolprojecte ſchützen, 
die ſchwerbedrohten Volksrechte ſchirmen und der Reaction Einhalt 
gebieten. Und das iſt es, was auf dem Spiele ſteht, nicht nur die 
Frage, auf wie viel Jahre die Militärpräſenzziffer bewilligt werden 
fol, Nein, die Wähler haben zu entſcheiden zwiſchen Rechtsſtaat 
und Polizeiſtaat, zwiſchen Selbſtoerwaltung und Bevormundung, 
zwiſchen wirthſchaftlicher Freiheit und ſtaatlicher Aufſaugung großer 
Erwerbszweige. Darüber fällt die Entſcheidung am 21. Februar, und 
wer in Treue zum Kaiſer, in Liebe zum Vaterlande die Frei⸗ 
heit und den Frieden will, der wählt freiſinnig! 


Deutſchland. 

Berlin, 7. Febr. [Die Wahlbewegung in Berlin.] 
Berlin wählt ſechs Reichstagsabgeordnete, einen ſehr kleinen Bruchtheil 
der 397 Mitglieder des deutſchen Parlaments. Rechnungsmäßig fällt da⸗ 
her das Ergebniß der Berliner Wahlen faſt gar nicht in die Wagſchale und 
wenn trotzdem dieſelben regelmäßig das lebhafteſte Intereſſe im ganzen 
Reiche auf ſich ziehen, ſo beruht dies auf dem mehr oder minder 
klaren Bewußtſein, daß der politiſchen Meinungsäußerung einer 
Millionenſtadt eine weit höhere Bedeutung innewohnt, als die Zahl 
ihrer Vertreter ausdrückt. Denn es iſt nicht gleich, ob 300 000 
ſelbſtſtändige, uncontrolirte Wähler, von denen faſt Jeder — wahr- 
ſcheinlich täglich — ſeine Zeitung lieſt und darum als unterrichtet 
gelten darf, ihr Votum abgeben oder ob eine in dumpfer Unwiſſen⸗ 
heit und Unterwürfigkeit dahin lebende Landbevölkerung die ihr vom 
Gutsherrn oder Ortsvorſteher in die Hand gedrückten Wahlzettel zur 
Urne trägt. Gelingt es der Regierung in der Reichshauptſtadt die 
Wählerſchaft für ſich zu gewinnen, ſo kann ſie dies als eine glänzende 
Rechtfertigung ihres Standpunktes betrachten; gelingt es ihr nicht, 
ſo wird ſie den mangelnden Ruhmestitel ſchwerlich durch den Hinweis 
auf die Zuſtimmung der Wähler in Hinterpommern oder Oſtpreußen 
erſetzen können. Wenn aber einem Wahlergebniß ein jo hohes mora⸗ 


* 


des Herrn Stadtrichter a. D. Friedländer 


im Weſtkreiſe. 


ee! für die deutſchen Eiſenbahnbataillone, für den deutſchen General: liſches Gewicht beikommt, fo iſt es nur natürlich, daß man ſchon die 


voraufgehende Wahlbewegung mit Aufmerkſamkeit verfolgt, weil man 
daraus einen Rückſchluß auf das Ergebniß ſelbſt glaubt machen 
zu dürfen. Doch abgeſehen hiervon, bietet ſie an und für ſich diesmal 
eine Reihe intereſſanter Momente, die wir hier näher darlegen wollen. 
Zunächſt iſt die Wahlbewegung bisher viel ruhiger und würdiger ver⸗ 
laufen, als es ſeit 1879 in Berlin der Fall war, und vorausſichtlich 
wird ſie dieſen guten Charakter bis zum Wahltage beibehalten. Das 
Ausſcheiden des antiſemitiſchen Elements, das in der augenblicklichen 
Situation unbequem war und darum auf höheren Wink ſich lautlos 
in die Ecke ſtellen mußte, hat unzweifelhaft dieſes günſtige Reſultat 
zur Folge gehabt. Es zeigt ſich recht deutlich, daß die Socialdemo⸗ 
kraten weit anſtändiger auftreten und discutiren können, als dies dem 
Gefolge der Herren Stöcker und Wagner moglich war. Am leb⸗ 
hafteſten geht es vorläufig im zweiten Wahlkreiſe zu, wo die Frei⸗ 
ſinnigen und Socialdemokraten faſt täglich, bald an dieſem bald an 
jenem Orte des weit ausgedehnten, von der Haſenhaide bis zum 
Zoologiſchen Garten reichenden Wahlkreiſes Verſammlungen abhalten. 
Die Verſammlungen der Freiſinnigen haben ein ziemlich über⸗ 
einſtimmendes Gepräge. Sie ſind ſämmtlich ſehr ſtark beſucht, 


darunter auch von Socialdemokraten, ſo daß die Räume 
gewöhnlich die herbeiſtrömende Menge nicht zu faſſen ver⸗ 
mögen. Zuerſt tritt in der Regel der unermüdliche, nun 65jährige 


Virchow, der Candidat des Wahlkreiſes, auf und behandelt in ſeiner 
ſchmuck⸗ und leidenſchaftsloſen Art die brennenden Tagesfragen. Trotz⸗ 
dem gewinnt er raſch die Herzen der Zuhörer. Die ernſte Freund⸗ 
lichkeit, die beſcheidene Würde, die Grundehrlichkeit ſeines Charakters, 
die tiefe Innerlichkeit ſeiner Ueberzeugungen ſichern ihm, auch ohne 
alle rhetoriſchen Mittel, immer einen durchſchlagenden Erfolg. Die 
Socialdemokraten (andere Gegner find kaum zu bemerken) hören auf: 
merkſam zu, ſtören weder durch Zwiſchenrufe, noch durch Widerſpruch 
und ſtimmen nicht ſelten mit in den Beifall der Uebrigen ein. Es 
iſt ganz unverkennbar, daß Virchow auf fie einen ſtarken Eindruck 
macht, und daß ſie ſich nicht zweifelhaft ſind, für wen ſie bei einer 
event. Stichwahl zwiſchen ihm und einem Gonfervativen ſich zu ent⸗ 
ſcheiden haben würden. Ja, es iſt Ihrem Correſpondenten jo vor⸗ 
gekommen, als ob der Eindruck von Virchow's Auftreten manchmal 
ein ſo günſtiger wäre, daß die ſocialdemokratiſchen Führer Mühe 
haben, ihre Anhänger wieder an die Parteifahne zu feſſeln. Nach 
Virchow ſpricht dann gewohnlich ein zweiter Redner der Partei, 
meiſt einer von den jüngeren Führern des Wahlkreiſes, dann ent⸗ 
ſpinnt ſich die Discuſſion. Mit großer Liberalität wird Jeder zum 
Wort verſtattet. Den reichlichſten Gebrauch von dieſer Discuffiond- 
freiheit machen die Socialdemokraten, einmal weil ſie auf Eroberungen 
ausgehen, zum andern, weil ſie in ihren eigenen Verſammlungen 
durch die häufigen Auflöſungen nicht ſich völlig ausſprechen können. 
Ihre Reden haben etwas Typiſches. Zunächſt betonen ſie ihre Ueber⸗ 
einſtimmung mit den Vorrednern in der Verwerfung der Monopole 
und in der Abwehr aller Angriffe auf das geheime Wahlrecht; dann 
erklären fie, daß fie in der Militärfrage viel weiter gingen, keine 
Heeresverſtärkung, ſondern Verminderung, nicht ſiehendes Heer, ſon⸗ 
dern Miliz u. ſ. w., endlich gehen ſie auf die ſocialen Fragen über 
und weiſen auf den großen Gegenſatz hin, der hierin zwiſchen ihnen und 
der freiſinnigen Partei beſtehe. Darum könnten ſie keinen Freiſinnigen 
wählen, ſondern ihre Parole müßte am 21. Februar ſein, Tutzauer.“ Dieſe 
Ausführungen machen ſie faſt immer mit großer Gewandtheit, ohne 
nach rechts oder links anzuſtoßen, ohne dem Ordnungsrufe des Vor⸗ 
ſitzenden zu verfallen oder die Auflöſungsordre des überwachenden 
Polizeilieutenant zu provociren. Die ſocialdemokratiſchen Redner ſind 
mit ſeltenen Ausnahmen in weiteren Kreiſen völlig unbekannte Männer 
und nach ihrem ganzen Habitus, ſowie nach ihrer Ausſprache zu 
ſchließen, wirklich Arbeiter, wirklich Männer aus dem Volke, die 
hͤchſtens eine gute Elementarſchulbildung genoſſen haben. Um jo 


kreiſen verhält man ſich noch ziemlich ſtill, obwohl der Wahltermin] des Vertheidigers, des 


N 


mehr muß man über ihre Beredſamkeit und ihr politifches wie volks-] Roſtock, dann bei Profeſſor Veit in Bonn, habilitirte ſich 1866 in Bonn als 
wirihſchaftliches Wiſſen ſtaunen. Andererſeits liefern fie den hand⸗ en ne e > ne 
greiflichen Beweis, wie ſehr verfehlt die Ausweiſungspolitik der Re⸗ wiſſenſchaftlichen Welt machte er ſich einen Namen durch feine Lehrbücher 
gierung iſt. Einem abgeſchlagenen Kopfe wachſen zehn neue nach, über Geburtshilfe und Frauenheilkunde. Als 1875 durch den Tod des 
ja die Regierung offnet durch die Ausweiſungen geradezu den nach- Profeſſors Martin der Lehrſtuhl für Gynäkologie an der Berliner Univer⸗ 
wachſenden Talenten den Weg, um hervor zu treten, ſich zu bilden und] ſität frei wurde, erhielt Profeſſor Schröder den ehrenvollen Ruf und zog 
geltend zu machen. Die einzige Wirkung der Ausweiſungen iſt die 1876 in die alte königliche Entbindungsanſtalt, Dorotheenſtraße 5, ein. 


R 5 8 Als Lehrer wie als geſchickter Operateur wurde er bald berühmt, von 
ſich ſteigernde Erbitterung. Auch die ſoclaldemokratiſchen Redner wer: ſeinen wiſſenſchaftlichen Leiſtungen zeugen viele Aufſätze in Fachjournalen, 


den von der Verſammlung ruhig angehört; man replieirt und 9 e 275 85 5 über die 8 den Ein 103 le 
licirt, man ſpricht ſich gegenſeitig aus, ohne ſich zu überzeugen, und tomien. Diele Operation war zuerſt von dem berühmten engliſchen 
ei gebt e I a 1 0 5 Einen Frauenarzt Spencer Wells mit Glück ausgeführt worden, allein der Erfolg 


1 wurde doch noch von zu vielen Zufälligkeiten ungünſtig beeinflußt. Hier 
Virchow, die Anderen Tutzauer u. |. w. leben laſſen. Cs iſt das hat Profeſſor Schröder einige geniale Brennen in der er 


erſte Mal ſeit dem Beſtehen der Socialdemokratie, daß deren An: methode eingeführt und ſelbſt eine fo große Geſchicklichkeit darin erlangt, 
hänger und Freiſinnige in fo angemeſſenen Formen mit einander] daß er gleich mit einer fo ſtattlichen Serie gebeilter Laporatomien an die 
öffentlich discutiren und ihre Discuſſionen zu einem friedlichen und | Oeffentlichkeit treten er Auch 8 en l 
natürlichen Ende führen. Das betrachten wir als einen ſehr erfreulichen nel dene en deer Vent ae Geenen aub er würze der ne 
Fortſchritt. Es iſt hierbei ganz gleichgiltig, ob die Discuſſtonen einen prak⸗]ſuchteſte Frauenarzt auf dem Continent. Auch der Frau Prinzeſſin 
tiſchen Erfolg haben oder nicht, es iſt ſchon ein unendlicher Gewinn, daß] Wilhelm leiſtete Profeſſor Schröder dreimal geburtshilfliche Dienſte; als 
9 ? 
Gegner ihre differirenden Anſichten austauſchen, ohne ſich gegenfeitig | aber vor 0 abermals der Ruf an ihn erging, in das prinzliche 
zu verdächtigen, zu verletzen oder gar zu beſchimpfen. Das giebt die Palais nach Potsdam zu kommen, da lag er auf dem Sterbebette und 


3 mußte ſich von ſeinem Aſſiſtenzarzte Dr. Hofmeier vertreten laſſen. Der 
Gewähr, daß, wenn die Veranlaſſung, um derentwillen man ſichſaufreibende Beruf hatte ihn ſchon mehrmals auf das Krankenlager ge: 


ſtreitet, vorüber iſt, man als Bürger eines Staates, eines Gemein: worfen, allein trotz aller Ermahnungen feiner Collegen konnte und mochte 
weſens wieder friedlich und unter wechſelſeitiger Achtung neben ein: |fich der arbeitsfreudige Arzt nicht ſchonen, und fo iſt er an den Folgen 
ander und mit einander wirken und leben kann. Außer im zweiten 15 e aer d 
Wahlkreiſe iſt die Wahlbewegung bis jetzt nur noch im dritten Wahl⸗ N 0 ER a a . 
a ln 5 1 theker Speichert aus Bomſt! dürfte die Entſcheidung des Strafſenats 

kreiſe, wo Munckel candidirt, eine intenſtbere. In den übrigen Wahl: des Oberlandesgerichts zu Poſen über den neuen Wiederaufnahme⸗Antrag 
echtsanwalts Dr. Haillant in Bromberg, in Kürze 
nahe genug iſt. Auf freiſinniger Seite werden im 1., 2., 3. und] bevorſtehen. Ueber das Ergebniß der nochmaligen Ausgrabung der Leiche 
5. Wahlkreiſe die bisherigen Candidaten wieder aufgeftellt, ob auch im] der verſtorbenen Ehefrau des Angeklagten, deren Ermordung durch Ver⸗ 
4. und 6., die im Beſitz der Socialdemokraten find, ſteht dahin. Die giſtung mit Arſenik dieſem zur Laſt gelegt worden iſt, haben wir . 3. 
8 * , 3 berichtet. Die aus dem Grabe durch die zahlreiche Sachverſtändigen⸗Com⸗ 
Soclaldemokraten ſtellen, fo viel man hört, ebenfalls ihre alten Can: miſſton entnommenen Gegenftände wurden in der vorletzten December: 
didaten: Singer, Haſenclever, Tutzauer, Chriſtenſen ꝛc. auf. Ganz] woche vom Poſener Oberlandesgericht den Geh. Medicinalräthen Profeſſoren 
neue Perſonen bringen die Cartell-⸗Verbündeten, nachdem auch Herr | Hoffmann und Rammelsberg zur chemiſchen Analyſe überſandt; dieſe hat 
Cremer, die letzte Säule verſchwundener Pracht, aus „wichtigen poli⸗ nunmehr ftaltgefunden. Ueber das Ergebniß derſelben vermögen wir, fo 


2 5 5 ſchreibt die „Voſſ. Ztg.“, felbitverftändlip Sicheres nicht mitzutheilen; doch 
1 feinen lieben Wählern des 5. Wahlkreiſes ſich ent: erſcheint es nach „ eee nicht mehr zweifelhaft daß 
zogen hat. 


Welches wird nun das Wahlreſultat fein? Es iſt immer] die Lage für den bekanntlich 1 75 Krankheit aus der Strafanſtalt zu 
mißlich, bei allgemeinen Wahlen irgend Etwas vorauszuſagen. Jeder] Kronthal entlaſſenen Angeklagten ſich äußerſt günſtig geſtaltet hat. Wie 
Beurtheiler öffentlicher Stimmungen iſt ſtarken Täuſchungen ausge- ein Berichterſtatter mittheilt hat ſich der bedenkliche Zuſtand des Speichert 
ſetzt. Trotzdem glauben wir für Berlin die Vermuthung wagen zu 150 1 ee 41 — 255 fein ne Gene uſteht m 
8 iſter zu [4 e nd ſeine 14 
dürfen, daß die Wahlen ebenſo oppofitionell ausfallen werden, als Ausſicht. 9 0 8 g h 
die letzten. Wer dabei Gewinn ziehen wird, ob die Freiſinnigen * Berlin, 7. Febr. [Berliner Neuigkeiten.] Einem unfinnigen 
oder die Socialdemokraten, das kann erſt der 21. Februar lehren. [bro poena- Trinken iſt vorgeftern Abend ein Menſchenleben zum Opfer 
5 6 gefallen. In der Nacht vom Sonnabend auf N fanden Paſſanten 
* Berlin, 8. Febr. [Tages⸗Chronik.] Vor einigen Tagen in der Potsdamerftraße einen unbekannten Mann an der Mauer des Bo: 
berichteten Berliner Blätter über eine Aeußerung, welche der Kron: | taniihen Gartens bewußtlos liegen und veranlaßten deſſen Unterbringung auf 
dun den Geh. Commetylenaih Mendelsſohn gegenüber gerach lezen Ds 79. n belle, den DE zun Helen Neef hee 
haben ſoll. Von anderer Seite wurde dieſe Meldung als unrichtig wurde derſelbe auf Veranlafſung des Reviervorſtehers zur Charits trans: 
bezeichnet. Wie nun von betheiligter Seite bekannt gegeben wird, portirt. Nach einigen Stunden erhielt der Kranke auf Momente das Be⸗ 
hat ein Geſpräch zwiſchen dem Kronprinzen und dem Herrn Geheimen] wußtſein wieder und erzählte in gebrochener Sprache, er ſei in einer Ge: 


Commerzienrath Mendelsſohn in den letzten Monaten überhaupt nicht ſellſchaft geweſen, woſelbſt ihm zur Strafe befohlen worden ſei, zwöif große 
4 2 Nordhäuſer hintereinander zu trinken. Auf dem Nachhauſewege ſei er plötz⸗ 
ſtattgefunden. Der gemeldete Vorſall könne ſich vermuthlich nur auf lich zuſammengebrochen. Seinen Namen vermochte er nicht mehr deutlich 


eine Unterredung beziehen, mit welcher auf dem letzten Hofball ein anzugeben; derſelbe lautet ähnlich wie Otto Schelge. Nach den gemachten 
anderer Chef des Hauſes Mendelsſohn von Str. kaiſerlichen Hoheit] Ausſagen verfiel er wieder in Bewußtloſigkeit und verſtarb noch an dem⸗ 


worden iſt. In dieſer Unterredung wäre aber eine Aeußerungſſelben Abend. Der Verſtorbene iſt etwa 23 Jahre alt, 1,75 Meter groß 
d. sine 55 A ähnliche nicht gefallen. 5 8 hat dunkelrothes Haar, hohe Stirn, blaue Augen, breite Naſe, breiten 
In dem geſammten preußiſchen Staatseiſenbahnbetrieb Mund, kleinen Schnurrbart. Bekleidet war er mit dunklem Jaquetanzug 


und Ueberzieher. 
ſind gegenwärtig 82 480 Beamte beſchäftigt, von denen 80,2 pCt. 
etatsmäßig angeſtellt ſind. 
Streckenarbeiter eingeſtellt. 
Beamte und an Handwerkern, Lehrlingen und Arbeitern 33 504 be⸗ 
Außerdem arbeiten bei den Gasanſtalten 28 Beamte und 


thätig waren. 
für öffentliche Arbeiten unterſtehenden Beamten: und Arbeiterheeres 
auf 229 200 Mann! 


[Profeifor Karl Schröder .] Wie bereits telegraphiſch ge⸗ 
meldet, iſt der berühmte Frauenarzt Profeſſor Dr. Schröder am 
7. Februar Nachmittags im Alter von 48 Jahren geſtorben. 


Das 


Derſelbe wird ebenfalls in dieſem Frühjahr, vorläufig zur Vornahme von 
Probefahrten, in Dienſt geſtellt. D 
von 2000 Tonnen die enorme Maſchinenſtärke von 5700 Pferdekraft, alfo 
mehr als doppelt ſo viel wie erb neueſten Stahlaviſos „Pfeil“ und 
„Blitz“ (1382 Tonnen und 2700 P 55 ſo daß das Schiff eine ganz 
bedeutende Geſchwindigkeit erzielen wird. Die Armirung deſſelben beſteht 
aus 2 Krupp'ſchen Geſchützen und einer bedeutenden Anzahl von Revolver⸗ 
kanonen zur Abwehr und Vernichtung feindlicher Torpedoboote. Eine 
Torpedoarmirung befähigt den „Greif“ überdies, ſelbſt gegen feindliche 
Panzerſchiffe offenſiv vorzugehen. 


der Germanla⸗Werft in Garden bei Kiel erbaute Torpedobootsfäger „Greif“. 
er „Greif“ hat bei einem ornahmme vom 


Frankfurt a. M., 4. Febr. [Die hieſige Civilkammer! hatte 


bei den Entſchädigungsklagen, welche in Sole des Eiſenbahn⸗ 
unglücks bei Hanau gegen den Fiscus angeſtrengt wurden, u. a. ans 
genommen, daß, wenn ein Familienvater das Leben verloren, nur die 
Hälfte ſeines Einkommens in Betracht kommen könne, da der Mann die 
Hälfte deſſen, was er verdiene, für ſich verbrauche. Von dieſem Grund⸗ 
ſatze geleitet, wurde den 6 Kindern des Bürgermeiſters Baltzer, welcher 
umgekommen war, nur je 107 M. Erziehungsgeld zuerkannt. Das Ober⸗ 
landesgericht dagegen erklärte, ſolche Grundſätze könnten nicht ein für alle⸗ 
mal auf concrete Fälle Anwendung finden. Wenn ein Familienvater be⸗ 
züglich ſeiner Kinder gewiſſenhaft ſeine Pflicht erfülle, ſo werde er nicht 
die Hälfte ſeiner Einnahmen für ſich allein verwenden. Der verſtorbene 
Bürgermeiſter Baltzer ſei nicht blos, wie aus den Verhandlungen hervor⸗ 
gehe, ein braver Familienvater, ſondern auch ein gewiegter Oekonom ge⸗ 
weſen, der für ſeine Familie nach allen Richtungen hin gehörig Sorge ge⸗ 
tragen habe. Es ſei deshalb mit Gewißheit anzunehmen, daß er nicht den 
größten Theil ſeines Einkommens für ſich verbraucht habe; wenn man 
hochgreife, jo könne man annehmen, daß er nur */, für ſich und ¼ für 
ſeine Kinder verwendet. Von dieſem Standpunkte aus erklärt die letzte 
Inſtanz das Urtheil der vorigen für aufgehoben, und billigte jedem Kinde 
ſtatt 107 M. 209 M. zu. Gleichzeitig u das Urtheil einen Rechnungs⸗ 
fehler der vorigen Inſtenz, und verurtheilte den Fiscus zur er der 
ſämmtlichen Koſten der Berufungs⸗ und 3, der vorigen Inſtanz, 

dabei bemerkte, daß die Koſten in dieſer Weiſe zu vertheilen ö 
der Fiscus auch gar nichts habe thun wollen. 


Defterreid- Ungarn. 

x. Wien, 7. Febr. [Kriſengerüchte. — Der Ausgleich 
mit Ungarn.] Graf Taaffe hat ſich von dem Unwohlſein, das ihn 
mehrere Tage ans Zimmer gefeſſelt hielt, bereits ſo weit erholt, daß 
er geſtern der Soirée beim deutſchen Botſchafter anwohnen konnte; 
allein minder günſtig als über ihn lauten die Bulletins über das 
Befinden feined Cabinets. Man ſpricht ſeit vorgeſtern von etner 
partiellen Miniſterkriſe. Außer dem Finanzminiſter Dr. v. Dunajewski, 
der ſeinem in den allernächſten Tagen definitiv vom öffentlichen 
Schauplatz verſchwindenden ungariſchen Collegen Szapäry bald nach⸗ 
folgen ſoll, gilt auch die Stellung des Leiter des Juſtizminiſteriums, 
des Freiherrn von Prazak, für erſchüttert. Heute hat man ſogar 
auf der Boͤrſe davon geſprochen, daß auch Graf Taaffe ſelbſt regierungs⸗ 
müde ſei, und daß an feiner Stelle der Unterrichtsminiſter Dr. Gautſch 
das Miniſterpräſidium übernehmen wird. So weit ich unterrichtet 
bin, iſt allen dieſen Gerüchten für den Augenblick wenig Bedeu⸗ 
tung beizulegen. Der Vergleich mit Ungarn wird jedenfalls noch von 
dem jetzigen Cabinet in ſeiner jetzigen Zuſammenſetzung durchgeführt 
werden, wiewohl der Rücktritt eines einzelnen Mitgliedes, nämlich des 
Dr. v. Dunajewski, nicht ganz ausgeſchloſſen erſcheint. Immerhin wird 
man gut thun, ſich auch dieſer Meldung gegenüber, wiewohl ſie von dem 
mit der Regierung in Fühlung ſtehenden Polenorgan „Czas“ in die 
Welt geſetzt und bisher noch nirgends documentirt wurde, ſkeptiſch zu 
verhalten. — Was nun den Stand der Ausgleichsverhandlungen be⸗ 
trifft, ſo iſt derſelbe leider ein ſehr verzwickter, und die Gefahr des 
Nichtzuſtandekommen eines neuen Zoll- und Handelsbündniſſes zwiſchen 
den beiden Reichshälften iſt heute größer als je zuvor. An alledem 
iſt das Petroleum ſchuld. Die Dinge ſtehen gegenwärtig ſo, daß die 
ungariſche Regierung ſich bereit erklärt hat, die vom öſterreichiſchen 
Abgeordnetenhauſe beſchloſſene Erhöhung der Gelder für Rohpetroleum 
zu acceptiren. (Der offenkundige Schmuggel zu Gunſten der Fiumaner 
Raffinerien und der ungariſchen Staatsſchätze würde dabei ungeſtört 
fortbeſtehen.) Auch in Betreff der Zuckerſteuer will ſie den Wünſchen 
der öſterreichiſchen Zuckerinduſtriellen einigermaßen Rechnung tragen; 
fie verlangt aber dafür als Gegenconceſſion entweder eine Erhöhung 
der Spiritusſteuer oder eine Herabſetzung der Zollſätze für Webe⸗ 
und Wirkwaaaren. Sollte die öſterreichiſche Regierung weder auf den 
einen noch auf den anderen dieſer Vorſchläge eingehen wollen, ſo 
ſchlägt Ungarn vor, die Geſetze über die Erneuerung des Zoll- und 
Handelsbündniſſes in der Quote jetzt fertig zu bringen, den Zolltarif 
aber einſtweilen bei Seite zu ſtellen und den gegenwärtig 
geltenden Tarif bis zum Herbſt in Kraft zu laſſen, um auf dieſe 
Es iſt nicht 


ndem es 
eien, weil 


Weiſe Zeit zu weiteren Verhandlungen zu gewinnen. 


ſehr wahrſcheinlich, daß öſterreichiſcherſeits dieſer letztere Vorſchlag wird 


begriff nicht, weshalb alle anderen Beſitzenden nicht ein Gleiches 
thun ſollten? Er merkte nicht, daß ſeine beſten Bekannten ironiſch 
lächelten, wenn er darauf zu ſprechen kam; denn er glaubte nur 


Geſchichte eines Pariſer Studenten. 

Gegen das Ende des zweiten Kaiſerreichs waren wenige Bürger allzu feſt an ſeine Phantaſtereien und ließ ſein Wort Fleiſch werden, 

des lateiniſchen Viertels im ſchwarzen Buch des Polizeipräfecten übler raſcher, unzweideutiger, verhängnißvoller, als er das jemals voraus: 
angeſchrieben, als der Hörer der Rechte Léon Maurice; deſto größer ſehen konnte. 


war ſeine Beliebtheit im Kreiſe ſeiner Kameraden, welche den ver⸗ Er hatte die Kriegserklärung gegen Deutſchland geradezu als 
wegenen, allzeit wohlgelaunten Südländer als Rufer und Führer im Frevel verdammt. Als feine Landsleute aber Schlacht auf Schlacht 

treit hochhielten. Der junge, ſchöne Provengale war aber auch wie verloren und der Feind vor Paris ſtand, that er ſeine Pflicht als be⸗ 
geſchaffen zum Studentenkönig; denn er ſprach gern und gut im |geifterter Anhänger dez Freiſtaates; jubelnd begrüßte er die Ver⸗ 
Victor Hugo⸗Styl von der größten aller Revolutionen und dem ſicherungen Jules Favre's, daß die Deutſchen keinen Stein der wäl⸗ 
kleinſten der Napoleoniden; er ſtellte ſeinen Mann auf dem Tanz: ſchen Feſtungen, keinen Fuß breit franzoͤſiſchen Landes haben ſollten. 
wie auf dem Fechtboden, ließ ſich im Hörſaal nur blicken, wenn es Und weil er entſchloſſen war, für feinen Fahneneid zu leben und 
galt, einen mißliebigen Profeſſor auszupochen: fonft war fein Stamm: zu ſterben, erſchienen ihm die Verſailler Abmachungen als 
quartier im Bierhaus, wo er, der frühverwaiſte Sohn eines reichen Vaterlandsverrath. Er ſchlug ſich zu den Starrſinnigen, welche 
Marſeiller Rheders, meiſt die Zeche für die ganze Tafelrunde, ‚Stu: der Uebergabe von Paris, auf die Gefahr des Bürgerkrieges, mit 
denten und Studentinnen, beglich. Dafür gehorchten feine Getreuen [den Waffen in der Hand ſich widerſetzten; er focht wie ein Raſen⸗ 
aber auch unbedingt feinem Loſungswort; faſt jeder feiner Stegreif. der und fiel, im Straßenkampfe ſchwer an der Stirne verwundet, 
Reden folgte, wie der Donner dem Blitz, ein Theater⸗ oder Straßen: | in der Rue Montparnaſſe am 22. Mai 1871; in den Tagen der 
rummel, bei welchem die Mouchards, ihren Todtſchlägern zum Trotz, Commune⸗Greuel und manche Woche hernach lag er beſinnungslos 
mit blutigen Köpfen und Hohnreden heimgeſchickt wurden. Das Ver⸗ im Militär⸗Lazareth; kaum geneſen, wurde er vom Kriegsgericht zum 
drießlichſte für die Häſcher blieb aber, daß ſie dem Anſtifter dieſer Unruhen Tode verurtheilt, doch von Thiers zur Deportation begnadigt. Er 
niemals an den Leib konnten: fo überlegen war ihnen ihr Widerſacher bei | hielt ſich in Caledonien fo. muſterhaft, daß er nach fünfjähriger Der: 
dieſem Minenkrieg durch feine gründliche Kenntniß von Ort und Gelegen- bannung auf Widerruf entlaſſen wurde. Nun aber, bei feiner Rück⸗ 
heit. Mit ſeinem Erfolge wuchs feine Thatenluſt; Tag für Tag neckte er kehr in die Heimath, begann erſt feine ſchwerſte Leidenszeit. Niemand 
die Machthaber mit neuen, boöhait erſonnenen und witzig ins Werk von feinen früheren Genoſſen will etwas von dem „Mörder und 
geſetzten Anſchlägen, welche die Lacher aller Parteien gleicherweiſe Brandſtifter“ willen, der unter ſtrenge Polizetaufficht geſtellt iſt; nicht 


A unterhielten. Die Zeitungen redeten von ihm und die Gegner des Einer von den Vielen, die vormals feinen Einfluß, ſein Vermögen 


Kaiſerreiches verſicherten ſich wiederholt feines Beiſtandes. Mehr als in Anſpruch genommen und mittlerweile Zeitungsleiter, Abgeordnete, 


einmal hielten die Carroſſen hochgeborener Herren vor Lévon's Hotel] Miniſter geworden, läßt ihn vor; nicht Einer würdigt ihn einer 


„Zum Kaifer Joſef“ (dem ehemaligen Einkehrwirthshaus des Grafen | Antwort, wenn er ihn brieflich angeht, doch nur eine Wiederauf⸗ 


Falkenſtein): ja, vor einem wichtigen Wahltag ſandte ihm ſogar der nahme ſeines Proceſſes, die Erklärung ſeiner bürgerlichen Unbeſcholten⸗ 


Herzog von Aumale einen eigenhändigen Brief mit der Aufforderung, heit zu ermöglichen. Niemand glaubt ihm, daß er mit der Hin⸗ 
die gute Sache zu vertreten. Léon ließ ſich das nicht zweimal ſagen; ſchlachtung der Geißeln, mit den Sengern und Brennern nichts zu 
er entſchied ſich gegen die Orleaniſten, wie gegen die Bonaparkiſten; ſchaffen hatte; nicht einmal das Mädchen feiner Wahl, das in der 
er warb (und, wo's Noth that, kaufte er) Stimmen für den Mann ber Zwiſchenzeit die Frau des pfiffigen, blutarmen Jugendfreundes ge: 
ſchärſſten Tonart, Henri Rochefort; denn Léon wollte für fein Theil! worden, den er ehedem ſelbſt in Georgettens Haus eingeführt. Nie⸗ 
die Vereinigten Staaten von Europa, die ſich feiner Meinung nach mand kennt ihn, Niemand hilft ihm; fein väterliches Erbe verrechnet 
alsbald zur Weltrepublit erweitern müßten. Und das zur focalifti: ihm ein gewandter Sachwalter bei Heller und Pfennig in Sporteln; 
ſchen: denn Leon, der feine Börſe jederzeit für Jedermann offen! wäre Léon nicht ein kleines Weingut an der Rhone geblieben, er 


* 
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müßte auf offener Straße verhungern. Zunächſt forgt er leider nur 
zu ſehr dafür, daß er nicht verdurſtet, denn allmälig hat es ihm die 
Fee mit den grünen Augen angethan. Tagein, tagaus erſäuft er 
gute und thörichte Gedanken im Abſynth, und Abend für Abend ſtillt 
er ſeinen Liebesdurſt im Sumpf. Die Aufwärter kannten längſt die 
Gewohnheiten des ſtillen Stammgaſtes, der kaum jemals nach einem 
Zeitungsblatt langt, nur ſtundenlang ſchweigend, rauchend, trinkend 
vor ſich hindämmert. Hoͤchſtens daß er in den Abendſtunden auf den 
Boulevard Saint⸗Michel hinaus ſchlendert und dann und wann vor einem 
Modeladen Halt macht, um hübſchen Arbeiterinnen über die Schulter 
zu ſehen, wenn fie mit weitgeöffneten Augen dem Teufel in die Werk⸗ 
ſtatt gucken; denn wieviel gutgeartete Landmädchen ſchwanken und 
ſtraucheln nicht in der Weltſtadt angeſichts der Toilettenwunder, welche 
der Böſe in den Schaukäſten auslegt! Aber lange duldet es ihn nicht 
im Freien: das Heimweh nach Kneipenduft und Nicotinluft treibt 
ihn zu den willfährigen Kellnerinnen des Cafe du caprice, in die 
verrufenſten Höhlen des lateiniſchen Viertels. Den vergeudeten 
Tagen folgen verſchwelgte Nächte. Früh Morgens haben die Wirths⸗ 
leute ihre liebe Noth mit dem Trunkenen, deſſen Zunge erſt der 
Rauſch loͤſt; dann fährt er Pfahlbürger und Hausleute, das Geſinde 
und wildfremde Menſchen mit wüſtem Gerede an, auf das kaum 
Jemand hinhört. 

So fiel mir der Unglückliche zum erſtenmal im Café Soufflot 
auf, wie er, den Kopf auf den Marmortiſch gedrückt, unermüdlich 
fortſchwatzte: von dem Aufſchwung, den Caledonten nehmen müßte, 
wenn man ihn als Gouverneur hinſchicken, und von der Nichts⸗ 
nutzigkeit einer Republik der Millionäre, die ihn wohl niemals mit 
dieſem Amt betrauen würde. Da Niemand von den Anweſenden 
widerſprach, langte er zur ſichtlichen Befriedigung von uns Allen 
nach ſeiner Mütze; der Aufwärter ſah ihm mitleidig nach, wie 
er unter dem Gelächter der Straßenjungen ſchwankend den Weg zur 
gegenüberliegenden Gifthütte ſuchte. „C'est pourtant un marquis!“ 
fagte der von feinen Trinkgeldern verwöhnte Kellner beſchwichtigend 
zu einem ältlichen Herrn mit ſattem Geſicht, Napoleonsbart und 
ſtolzem Kuppelbäuchlein, der, von dem Störenfried in der Lecture 
des „Pays“ unterbrochen, gereizt aufſchaute und laut ſchalt. „Was 
Ihnen nicht beifällt, Henri! Der Burſche iſt ein abgeſtrafter Com⸗ 
munard, den das Geſindel heut' vor zehn Jahren als Löwen des 
lateiniſchen Vlertels anſtaunte. Hat hübſch Haare gelaſſen der Löwe! 
Jetzt iſt die Canaille reif für den Narrenthurm ode das Zuchthaus!“ 
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hundert Dollars einfandte, riß der Geduldsfaden und der ſoclallſtiſche 


c irt werden können, er wird au raktiſch kaum aus übten 
8 + dc ge nt Säckelmeiſter herrſchte den Agitator mit den Worten an: „Sind das legitime 


laſſen, da auch in Bezug auf die Quote, das iſt der Procentſatz der = ! 

f Unkoſten?“, indem er mit der ganzen Entrüſtung des Geprellten auf einen 
Beitragsleiſtung der beiden Staaten zu den gemeinſamen Auslagen, Poſten von 25 Dollars für Bouquets wies. Alehnliche Redewendungen 
eine ziemlich weitgehende Divergenz zu Tage getreten iſt, indem die ve bei den übrigen „Dams“ gefallen; z. B. ſtehen verzeichnet: 50 Doll. 
öſterreichiſche Quoten⸗Deputation berechnet hat, daß nach ſeit zehn] für Eigarren des Doctors und für Cigarretten feiner Gattin; 26 Dollars 
Jahren eingetretenen Veränderungen der Beitrag Ungarns um bei: für Briefmarken, 100 Dollars Theaterbillets, was doppelt auffallend iſt, 

9 „da der Doctor ſich allenthalben in amerikaniſchen Theatern als dramatiſcher 
läufig! Procent, von 31,4 auf 32,4 Procent zu erhöhen wäre, wo: Kritikus verſchiedener Londoner Zeitungen vorſtellte und auf dieſe Weiſe 
gegen die ungariſche Quoten⸗Deputation, allerdings nicht auf Grund Freibillets für ſich und Madame erzielte. Die rieſige Menge von Briefen, 
der vorliegenden Ziffern, ſondern mit Zuhilfenahme der Forderung | welche das Paar während ſeines kurzen Aufenthaltes in Amerika ſchrieb 
einer neuen Berechnungsmethode eine Verminderung des unge- und die einen Aufwand von 26 Dollars für feine Briefmarken verurſachte, 
wiſſen Beitrags um 1½ Procent, d. i. von 31,4 auf 29,8, heraus⸗ — die ö 8 94 a 1 75 1 
rechnen. Unter ſelchen Umfländen iſt auch eine raſche Ferligiellung| A einer ber Bitigen Stähle belief iich ihne Weinrechnung allein auf 42 
des Quotengeſetzes kaum zu erhoffen und deshalb erſcheint der in der] Dollars. Schließlich fol der Agitator für 100 Dollars quittirt haben und 
öſterreichiſchen Preſſe aufgetauchte Vorſchlag, den geſammten Ausgleich das Alles, nachdem dieſe Abgeſandten vorher auf jedes directe Honorar 
auf ein Jahr proviſoriſch zu verlängern, eigentlich der plauſibelſte. oder jeden Ehrenſold verzichtet hatten. 

Seiner Annahme ſteht aber wiederum das Bedenken der ungariſchen 
Regierung, ohne fertigen Ausgleich in die bevorſtehende Wahlcampagne 


einzutreten, entgegen. Wie geſagt, die Verhältniſſe ſtehen ſehr ver⸗ Provinzial-Zeitung. 


zwickt und es iſt momentan noch nicht abzuſehen, wie ſie ſich klären Breslau, 8. Februar. 


werden. Der Stadt⸗Auflage unſerer Zeitung liegt heute die 
von Eugen Richter am 13. Januar gehaltene Rede über 
die Militärvorlage bei. Die Rede hat wegen ihrer durchaus 
objectiven Haltung, wegen ihres gemäßigten Tones, wegen der 
patriotiſchen Geſinnung, die aus ihr ſpricht, eingeſtandenermaßen auch 
bei den gegneriſchen Parteien des Reichstages einen tiefen Eindruck 
gemacht. Sie bricht allen gegen die deutſchfreiſinnige Partei ge⸗ 
ſchleuderten Verdächtigungen und Verleumdungen die Spitze ab. Wir 
bitten unſere Leſer, nachdem ſie die Rede geleſen, für die Weiter⸗ 
verbreitung derſelben Sorge zu tragen. Wegen ihrer 
Objectivität iſt ſie namentlich auch geeignet, die Gegner der 
deutſchfreiſinnigen Partei, welche aus der confervativen Preſſe 
und aus den Wahlaufrufen der Septennatsparteien ſich nur mangelhaft 
über die Bedeutung des gegenwärtigen Wahlkampfes und deſſen große 
Tragweite unterrichten können, für die Sache des Liberalismus zu 
gewinnen. Wer die Richter'ſche Rede unbefangen und unvorein⸗ 
genommen durch politiſche Parteileidenſchaft lieſt und wieder lieſt, der 
muß diesmal für die verfaſſungsmäßigen Rechte des Volkes und 
deren Vertheidiger eintreten. Mit überlegenem Geſchick weiſt die 
Rede nach, daß die ganze Streitfrage, um die ſich heute die ganze 
Agitation dreht, den Conſervativen noch vor zwei Monaten nicht eine 
taube Nuß werth war. 

Die „Conſervative Correſpondenz“ ſchrieb am 20. November: 
„Um einen drei⸗ oder ſiebenjährigen Turnus wird ſich 
unſererinnigſten Ueberzeugung nach auch nicht ein Finger 
im Volke rühren oder irgendwo ein Pulsſchlag in ein 
ſchnelleres Tempo gerathen.“ Und am 22. November ſchrieb 
der hochconfervative „Reichsbote“: „Beſſer als ein Septennat 
wäre es vielleicht noch, die Feſtſtellung der Präſenzſtärke 
bei jeder Etatberathung vorzunehmen.“ Und heute wird 
jeder für einen Vaterlandsverräther, für einen Reichsfeind erklärt, der 
derſelben Anſicht geblieben iſt, welche die Conſervativen, die General⸗ 
pächter der Königstreue, vor einigen Wochen laut verkündeten! Dieſe 
und andere ungeheuerlichen Widerſprüche in der conſervativen Agita⸗ 
tion ſtellt die Richter'ſche Rede in das richtige Licht. Alſo nochmals: 
die Rede iſt von jedem unſerer Leſer im Intereſſe der politiſchen 
Wahrhaftigkeit nach Möglichkeit namentlich unter den Gegnern 
weiterzuverbreiten. 


Frankreich. 


L. Paris, 6. Februar. [Das Abgeordnetenhaus! ſetzte geſtern 
die Budgetdebatte bei den ſpeciellen Budgets nach der Reihen⸗ 
folge der verſchledenen Miniſterien fort und erledigte raſch diejenigen, 
betreffend die Prägung der Münzen und Medaillen, die National: 
Druckerei und die Ehrenlegion. Bei dem Budget der Eiſenbahnen 
mußte man ſich aber länger aufhalten. Baron Soubbeyran brachte 
die gewohnten Einwände gegen die Staatsbahnen vor, begnügte 
ſich aber nicht damit, ſondern knüpfte daran noch ein Amendement, 
einen ganzen Geſetzentwurf in fünf Artikeln, nach welchen die Staats⸗ 
bahnen verkauft werden ſollten. Auch für das daraus zu ziehende 
Capital war die Verwendung ſchon beſtimmt. Die Kammer lehnte 
aber das Amendement mit 381 gegen 170 Stimmen ab und ge⸗ 
nehmigte ſodann das Budget der Eiſenbahnen capitelweiſe, ſo 
wie es vorlag. Hierauf ging man zu einigen zurückgelegten 
Capiteln des Budgets des Finanzminiſteriums über, von 
denen nur eines, Capitel 5, zu einem längeren Meinungs⸗ 
austauſche Anlaß bot. Daſſelbe handelt von den Zinſen und 
der Amortiſirung der kurzfriſtigen Obligationen. Nach⸗ 
dem man im November lange darüber hin⸗ und hergerathen, waren 
die Regierung und der Budgetausſchuß darüber einig geworden, dem 
Amortiſirungsfonds die für das Gleichgewicht des Budgets nöthigen 
75 Millionen zu entnehmen. Abg. Deberly vertheidigte die 
Unantaſtbarkeit des Amortiſirungsfonds und meinte, man thäte viel 
beſſer, neue Steuern auszuſchreiben, als an dieſes Heiligthum zu 

rühren. Finanzminiſter Dauphin hielt an dem adoptirten Princip 
feſt, Berichterſtatter Wilſon vertheidigte es ebenfalls und das Cap. 5 
drang durch. Dann wurden die fünf erſten Artikel des Finanzgeſetzes, 
welche das Ausgabenbudget bilden, einmüthig von der Linken (mit 374 
Stimmen) angenommen. Die Rechte enthielt ſich der Abſtimmung. 


Amerika. 


[Ueber die ſocialiſtiſche Agitationsreiſe] welche Lieb⸗ 
knecht mit Dr. Aveling aus London und deſſen Gattin — einer 
Tochter Marx' — in Nordamerika unternahm, wird der Kr.⸗Ztg. aus 
Newyork berichtet: ; j 

Die drei Abgeſandten der Umſturzpartei — Liebknecht, Dr. Aveling und 
Gattin — haben in den Vereinigten Staaten herzlich wenig erreicht; über 
das Fiasco iſt man ſich hier ganz klar und die gegentheilige, in einer 
Leipziger Zeitung veröffentlichte Erklärung Liebknechts' läuft nur auf ſolche 
Phraſen hinaus, die an der Sache ſelbſt nichts ändern. Die Miſſion der 
drei Perſonen hatte den Zweck einer größeren Reiſe auf „Regiments⸗ 
unkoſten“, mit dem Hintergedanken: Fonds für revolutionäre Umtriebe 
disponibel zu machen. Ob Letzteres Liebknecht gelungen iſt, erſcheint ſehr 
fraglich; dagegen hat es das Avelingſche Ehepaar auf eine meiſterhafte 
Weiſe verſtanden, die Gaſtfreundſchaft der amerikaniſchen „Genoſſen“ bis 
zum Aeußerſten auszubeuten .... Zu alledem kommt jetzt noch in der 
Geſtalt von rieſenhaften Wirthshausrechnungen ein Rückſchlag, der wenigſtens 
Aveling und Gattin Eleonora in einem ſehr zweifelhaften Licht erſcheinen 


* * 
* 

An der Spitze unſeres Blattes veröffentlichen wir den Wahl: 
aufruf der hieſigen deutſchfreiſinnigen Partei. Derfelbe 
hält ſich fern von jeder Leidenſchaftlichkeit. Schlicht und klar ſpricht 
er aus, um was es ſich im bevorſtehenden Wahlkampf handelt. Der 
Verdächtigung und Beſchimpfung der Gegner macht er ſich nicht 
ſchuldig. Die deutſchfreiſinnige Partei verſchmäht dieſes Mittel, für 
ſich Stimmung zu machen, weil ſie deſſen nicht bedarf. Eine pomp⸗ 
hafte Liſte von Namen iſt dem Aufruf nicht angefügt. Die Gründe 
dafür liegen auf der Hand. Die deutſchfreiſinnige Partei hat keine 


durch die Agitation der gegnerischen Seite angewidert fühlt, der die 
Freiheit und das gule Recht des Volkes vertretenden deutſchfreiſin⸗ 
nigen Partei zuführen. 


— Am 7. d. Mts. fand im „Ruſſiſchen Kaiſer“ eine Verſamm⸗ 
lung der Cartelliſtenparteien ſtatt. Von dem Ton, den in derſelben 
die Cartellredner anſchlugen, einige Proben. Herr Maurermeiſter 
Schirmer gab folgende Kraftſtellen zum Beſten: „Uebrigens ſei es 
nutzlos, mit dem Fortſchritt zu kämpfen, da derſelbe durch und 
durch republikaniſch ſei und den Namen des Königs nur als 
Zierrath gebrauche; er wolle „auf geſetzlichem Wege“ die Re⸗ 
publik einführen.“ Ferner: „Durch die Wahlen frage der Kaiſer 
ſein Volk, und dieſes ſolle ihm antworten: Du haſt Dich nicht ge⸗ 
täuſcht, wir vertrauen Dir, nichtaberjenem Heer von Gauklern.“ 
Der Redner ſchloß mit den Worten: „Zeigt, daß der Weg zur Re⸗ 
publik nur über unſere Leiber geht!“ Herr Landſchafts-Sondicus 
Geisler ſprach gelaſſen den Satz aus: „Der Freiſinn und das 
Centrum würden nur verſtändlich, wenn man ihnen den Hinter⸗ 
1 der Zerſplitterung des Vaterlandes unter⸗ 

Ka 

In einem der Organe der hieſigen Cartelliſtenparteien war geſtern 
die Frage aufgeworfen worden, „ob es nicht endlich an der Zeit ſei, 
die Pflichtvergeſſenheit ſolcher Wähler, welche aus Indolenz oder Feig⸗ 
heit ſich von der Wahl fernhalten, durch öffentliche Nennung 
der Namen zu rügen.“ Prompt erfolgt heute in demſelben Organ 
die Antwort, „daß bereits Vorſorge getroffen iſt, die Namen aller 
Derjenigen, die nicht an der Wahlurne erſcheinen, feſtzuſtellen, 
um den Grund des Fernbleibens ermitteln zu können. 
Unter welchem Rubrum die Namen ſolcher Wähler, welche unmittelbar 
ihrer Wahlpflicht nicht genügen, zur Veroffentlichung gelangen follen, 
tft fpäteren Entſchließungen vorbehalten geblieben.“ 

Dieſes an Erpreſſung ſtreifende Verfahren zeigt ſo recht deutlich, 
welchen Terrorismus die Cartelliſten ausüben würden, wenn nicht das 
geheime Wahlrecht exiſtirte. 

— Das Oberverwaltungsgericht hat am 20. December vorigen 
Jahres eine Entſcheidung getroffen, welche bei der gegenwärtigen 
Wahlagitation von beſonderer Wichtigkeit iſt. Nach dieſer Ent⸗ 
ſcheidung iſt es den Stadträthen als „mittelbaren Staatsbeamten““ 
unterſagt, ſich an politiſchen Agitationen zu betheiligen. Der Fall, 
welcher dieſer tief in die perſönliche Freiheit einer großen Zahl von 


Staatsbürgern eingreifenden Entſcheidung zu Grunde liegt, ifk 
folgender: 
. hat zu X. eine vom Vorſtande des deutſch freiſinnigen 


Wahlvereins einberufene allgemeine Volksverſammlung ſtattgefunden, 
welche von dem Stadtrath N. zu X. als Vorſitzenden mit einer 
Anſprache eröffnet wurde, in welcher ſodann, nachdem zuvor noch eine 
gegen das Branntwein⸗Monopol gerichtete Petition zum Unterſchreiben 
in Umlauf geſetzt worden war, der Reichstagsabgeordnete Y. eine 
längere Rede hielt und die darauf von dem N. mit einem Nachwort 
geſchloſſen wurde. — Nachdem der Regierungspräſident den N. 
über ſeine bei dieſer Gelegenheit entwickelte Thätigkeit verantwortlich 
hatte vernehmen laſſen, hat er an den N. eine Verfügung erlaſſen, 
in welcher demſelben wegen ſeines Verhaltens bei dieſer Gelegenheit 
auf Grund der §§ 2 und 15 Disciplinargeſetzes vom 21. Juli 1852 
in Verbindung mit § 20 Nr. 1 Zuſt.⸗Geſ. vom 1. Auguſt 1883 
ein Verweis ertheilt wurde. — Mit einer gegen die Verfügung 
geführten Beſchwerde zurückgewieſen, wurde N. auch mit ſeiner hierauf 
gegen den Beſcheid des Oberpräſidenten erhobenen Klage von dem. 
Oberverwaltungsgericht abgewieſen. 

In dem Erkenntniß des Oberverwaltungsgerichts werden die von 
dem Regierungspräſidenten angezogenen SS des Disciplinargeſetzes als 
zutreffend erachtet; und Stadträthe als „mittelbare Staatsbeamte“ 
betrachtet. Es heißt dann nach einem Bericht des preußiſchen „Ver⸗ 
waltungsblattes“ wörtlich in dem Erkenntniß: 

„Indem die §§ 2 und 3 dieſes Geſetzes jedes Verhalten eines 
Staatsbeamten in oder außer dem Amte, durch welches er ſich 
der Achtung, des Anſehens oder des Vertrauens, die ſein Veruf 


läßt. Das Ehepaar hat den Arbeitern das Axiom ſeines volkswirthſchaft⸗ 
lichen Syſtems: „Unbezahlte Arbeit ſei der größte Fluch der modernen 
Civiliſation“ To gründlich vordemonſtrirt, daß die verſchiedenen items“ 
Gegenſtand weitſchichtiger Erörterung in der Tagespreſſe geworden ſind; in 
den weiteſten Kreiſen herrſcht über die Unverfrorenheit Entrüſtung. Während 
der erſten dreizehn Wochen mußte das ſocialiſtiſche Nationalcomité von 
Newyork auf Rechnung des Dr. Aveling die Summe von 1300 Dollars 
leiſten; daß geſchah auch ohne Murren und die Kriegskaſſe war leer. Als 
aber das Paar bald hierauf eine Nachtragsrechnung von abermals ſechs⸗ 
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war nicht zu verkennen; ich ſchenkte der giftigen Angeberei fürs erſte 
auch keinen Glauben, bald aber follte ich von Eon ſelbſt hören, daß die 
Dinge in Wahrheit noch ſchlimmer waren, als feine alten Gegner fie dar⸗ 
geſtellt; daß er ſich ſelbſt längſt als Verlorenen anſähe. Das Wenige, das 
ich von ihm vernommen, hatte meinen Antheil erregt: ich ſprach ihn bei 
unſerer nächſten Begegnung an: mein Entgegenkommen überkaſchte 
ihn nicht unangenehm; denn er beſtellte ſich in den folgenden Mo⸗ 
naten öfters mit mir zuſammen. Von ihm erfuhr ich alſo allmälig 
und beiläufig, wie er geworden, was er nun ſei. Nach dieſen Be⸗ 
kenntniſſen gab ich jeden Zuſpruch auf, wäre mir doch einem fo 
grauſam verpfuſchten Daſeln gegenüber jedes Wort der Ermuthigung 
als Hohn oder Falſchheit erſchlenen. Offenbar erwarb ich mir durch 
dies beredte Schweigen ſeine beſondere Zuneigung, einmal, weil ich 
wohl der Einzige war, der mit ihm verkehrte. Doch ſo beſcheiden er 
in ſeiner ſchmerzlichen Vereinſamung, in ſeinen geſelligen Bedürfniſſen 
geworden war: herzlicher als jede Unterhaltung erquickle es ihn, ſich 
— vielleicht zum erſten Male in feinem Leben — nicht getäuſcht zu 
ſehen. Als ich abreifte, gab mir Léon das Geleite auf den Bahn: 
hof; aus ſe inen Blicken, mehr noch als aus ſeinen Worten ſprach innige 
Liebe und Treue; bewegt drückte er mir die Hand, wie zu ewigem 
Abſchied. Und da ich volle fünf Jahre nichts von ihm hörte, mußte 
ich wohl vermuthen, daß fein Schickſal ihn ereilt, daß er den dunklen 
Gewalten verfallen ſei. 

So hatte ich den armen Wildling halb oder eigentlich ganz ver⸗ 
geſſen, als mich eine Studienreiſe im vorigen Frühling wieder nach 
Paris führte, in den gold: und marmorſtarrenden Leſeſaal der National- 
Bibliothek. Da meine Zelt gemeſſen war, fand ich mich zumeiſt ſchon 
Morgens an meinem Arbeitstifh ein, zu einer Stunde, in welcher 
von den vierthalbhundert Schreibpulten kaum drei Dutzend beſetzt 
waren, denn die Franzoſen ſind Spätaufſteher und verlaſſen ihr Heim 
nicht gern vor dem Gabelfrühſtück. Aber ſo zeitig ich auch zur Stelle 
fein mochte, vor mir hatte ſich regelmäßig ein Graukopf eingeftellt, 
der feinen Stammſitz, mir gerade gegenüber, nicht vor dem Glocken⸗ 
zeichen verließ, das zum Aufbruch mahnt. Wir beachteten einander 
kaum, da Jeder mehr mit ſeinen Büchern, als mit den Beſuchern 
der Anſtalt beſchäftigt war. Als ich aber einmal beim Verlaſſen des 
Saales mit meinem Gegenüber zuſammentraf, blickten wir uns ſchärfer 
ins Auge: es währte eine Weile, bis ich in dem Frühgealterten, der mir 
herzlich die Hand ſchüttelte, Maurice wiedererkannte. Wir ſchlenderten 


ar 


Gegnern einen guten Eindruck machen und wird Manchen, der ſich 


Die ſchadenfrohe Gehäſſigkeit des einſtigen kaiſerlichen Polizeibeamten 


Veranlaſſung, aus ihren Anhängern politiſche Märtyrer zu machen. 
Auch die Weiterverbreitung dieſes Aufrufs in gegneriſchen Streifen 
wollen wir unſeren Leſern angelegentlich empfehlen. Schon der 
wohlthuende Gegenſatz, in welchem er durch die jede Phraſenhaftigkeit 
verſchmähende, auf den Kern der Sache eingehende Schreibweiſe zu 
dem Aufruf der gegneriſchen Parteien ſteht, muß bei unbefangenen 


die Rue Richelieu hinab zum Palais Royal, in deſſen maigrünen 
Anlagen fröhliche Kinder ſich's wohlgeſchehen ließen. Unterwegs er⸗ 
zählte mir Maurice, daß er eben daran ſei, während der letzten Jahre 
betriebene Forſchungen über das Pariſer Rothwälſch abzuſchließen und 
zu veröffentlichen. Was er mir über Art und Anlage feiner Unter: 
ſuchungen mittheilte, bekundete in jedem Wort die Abſicht, eine me⸗ 
thodiſch ſtrenge, richtige Gelehrtenarbeit zuſtande zu bringen. Maurice 
wollte nicht mehr, noch weniger bieten, als der nächſtbeſte Schüler 
eines romaniſchen Seminars; auf Grund dieſer Abhandlung gedachte 
er Baccalaureus, wenn's hoch kam, Lehrer an einem Lyeeum zu wer⸗ 
den. „Zu etwas nutz muß der Menſch auf Erden ja doch ſein,“ 
meinte er mit wehmüthigem Lächeln. „Und da ich es verſäumt habe, 
zu rechter Zeit geſcheidt zu ſein, was Tüchtiges zu lernen und meinen 
eigenen Hausſtand zu gründen, will ich in meinen alten Tagen 
wenigſtens an den Kindern Anderer mich erfreuen und mich als 
Schulmeiſter verſuchen.“ Ich konnte mir dieſe idylliſche Wendung in 
Maurice's Zigeunerleben nicht gleich zurecht legen und ſchwieg; er aber er⸗ 
rieth meine naheliegenden Gedanken, denn er meinte nach einer Weile: 
„Es kommt Ihnen wohl ſeltſam vor, daß ich armer Timon gegen alle 
Gebote der Tragödie mit einem ſtillen Philiſterium mich beſcheide? 
Oder Sie zweifeln wohl gar, daß ich einen neuen Menſchen ange⸗ 
zogen? Es mußte ſich da wirklich ein Wunder begeben, ein Wunder 
freilich“ — fügte er ſogleich erläuternd hinzu — „bei dem es nur 
mit allzu natürlichen Dingen zuging.“ — „Wollen Sie mir davon 
nicht bei einem guten Tropfen erzählen?“ fragte ich, da wir eben 
beim Café Corazza vorbeikamen. — „Meinetwegen, oder beſſer: Ihnen 
zu Ehren. Für gewöhnlich hab' ich das Trinken ſonſt wohl aufge⸗ 
geben, wenn ich es auch nicht geradezu verſchworen habe.“ Wir 
traten in die gemüthliche Weinſtube. Maurice ließ es ſich nicht neh: 
men, mich zu bewirthen, und er erfüllte ſein Amt als Gaſtgeber mit 
fo gewinnender Freundlichkeit, daß mir die perſönliche Macht des 
ehemaligen Studentenkönigs auf ſeine Mannen vollkommen verſtänd⸗ 
lich wurde. Wir hielten beim Nachtiſch, der Burgunder dunkelte in 
den Kelchglaſern; da begann Leon: 

„Als ich aus Caledonien heimkehrte, fühlte ich mich ungebeugt; 
ich betrachtete mich als Märtyrer einer großen und guten Sache, und 
war gewillt, dem Schickſal Stand zu halten. Alle Unbill, die ich 
erlitten, ſollte mich zu neuem Aufſchwung ermuthigen; die falſchen 


Freunde und die treuloſe Braut gedachte ich durch außerordentliche Montparnaſſe, genau an die Stelle, an welcher ich verwundet worden 
Leiſtungen zu beſchämen. Ich träumte davon, ein Volksmann zu! war. Hatte ich doch an dieſem Ort den erſten Denkzettel für mein 


erfordert, unwürdig zeigt, als Dienſtvergehen kennzeichnen, fo iſt 
damit unzweideutig zum Ausdruck gebracht, daß die Anforderungen, 
welche im Intereſſe ſeines Amtes von jedem Beamten erfüllt wer⸗ 
den müſſen, ſich über die Amtsverwaltung hinaus auf das geſammte 
außeramtliche Verhalten des Beamten erſtrecken. Der Staatsbeamte 
ſteht hiernach im öffentlichen politiſchen Leben — von den ver⸗ 
faſſungsmäßigen Privilegien der Mitglieder der legislativen Körper⸗ 
ſchaften abgeſehen — nicht unbedingt gleich allen anderen Staats⸗ 


werden, ſo prahleriſch und umſchmeichelt, wie ich vordem als Studenten⸗ 
könig geweſen; ich ſah mich ſchon als ſiegreichen Helden eines Rühr⸗ 
ſtückes, der zuguterletzt alle Kränkungen mit Edelmuth dergilt. Ich 
erſtrebte Ungewöhnliches und erfuhr nur allzu langſam, daß ich ein 
recht gewöhnlicher Menſch ſei. Widerſprechen Sie mir nicht; ich habe 
Muße genug gehabt, das zu ergründen, und meine ſchlimmſte Zeit 
war nicht, da ich das klar vor mir ſah, ſondern die furchtbare Zeit 
der Selbſttäuſchung. Ich, der die Welt aus den Fugen heben, den 
Zukunftsſtaat ins Leben führen wollte, war nicht im Stande, das 
unſcheinbarſte geordnete Tagewerk zu vollbringen. Oder billiger: 
meine Thatkraft verſagte nach kurzem Anlauf; ich begriff gar nicht, 
daß ich nichts Rechtes wußte und konnte und daß mein Retterwerk⸗ 
bei mir ſelbſt beginnen müſſe. Ich lernte nur meine Gegenwart 
verachten und meine Zukunft preisgeben, während ich doch meine 
Vergangenheit hätte abſchütteln und die verlorene Jugend hätte wett⸗ 
machen ſollen. Dieſer Irrthum — nicht die Schuld der böfen, harten 
Menſchen, die ſo ſchwer an mir geſündigt — trieb mich zur Ver⸗ 
zweiflung. Mein Leben war mir verekelt: ich liebte und ich fürchtete 
nichts mehr: ich fragte mich nicht, warum, nur wie lange ich noch 
leben werde. Immer häufiger trat ich vor meine Hausapotheke, in 
der Allheilmittel für jedes Leid zu finden waren: Piſtolen, Pyiolen, 
Dolche. Und wenn ich den dämoniſchen Lockungen daheim nicht folgte 
meldeten ſich andere Tröfter im Freien. So oft ich des Abends am. 
der Seine fortſchritt, ſah ich nicht mehr wie ehedem mit ſchoͤnheittrun⸗ 
kenem Auge die einzigen Strom: und Brückenbilder dieſer Wunderſtadtz 
ich hörte nur noch die gurgelnden Wäſſer der Tiefe: mich zog's unge⸗ 
zählte Male zu meinem Lieblingsplatz, an die Uferböſchung hiater 
Notre⸗Dame, näher und immer näher zur Morgue. Denn ich, den 
der erſte Gedanke an Selbſthilfe entſetzt hatte, als ob mir ein toller 
Hund unverſehens an die Kehle gefahren wäre, beruhigte mich mehr 
und mehr mit der Ausſicht, daß es hundert Wege gebe, das Daſein 
zu verlaſſen, daß mein Elend nicht ewig währen könne. Wer aber 
das Leben aufgiebt, den giebt auch das Leben auf. Ich ging auf 
Erden, um mit dem Coangelium zu reden, wie ein übertünchtes 
Grab. Der Erlöfer aber, der mich auf den Heilsweg der Pflicht 
und Entſagung führen ſollte, war ein Gottloſer oder beſſer ein ge⸗ 
nialer Zufall, der mir ſeinen vorbildlichen Lebenslauf vor Augen ſtellie. 

Ein geheimnißvoller Zug trieb mich immer wieder in die Rue 


— — 


bürgern, die nicht Staatsdiener ſind. Das beſtehende Recht ſteckt 
ihm nicht wie dieſen nur die durch das Strafgeſetz gezogenen 
Schranken; es legt ihm auch die beſonderen Pflichten auf, deren 
Erfüllung ſein Amt von ihm erheiſcht, und zwar ohne daß er ſich 
hiergegen etwa, wie es ſonſt ſchon geſchehen, auf Verfaſſungs⸗ 
beſtimmungen wie die der Art. 27 und 28 der Verfaſſungsurkunde 
vom 31. Januar 1850 berufen könnte. Indem hier die Freiheit 
der Meinungsäußerung durch Wort, Schrift, Druck und bildliche 
Darſtellung jedem Preußen als Grundrecht der Staatsangehörigen 
garantirt wird, iſt die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß für den 
Genuß dieſer Freiheit außer durch das Strafgeſetz dem Einzelnen 
auch noch durch beſondere die Staatsbürger als ſolche nicht be⸗ 
treffende rechtliche Beziehungen, in welche er eintritt, Schranken 
gezogen ſein können. 
An einer anderen Stelle des Erkenntniſſes heißt es: 

„Endlich iſt klar, daß, je weiter ſich ein Beamter in der öffent⸗ 
lichen Discuſſton politiſcher Angelegenheiten von einer ſachlichen 
Erörterung entfernt, je mehr er ſich durch die Parteileidenſchaft 
bewegt darſtellt, ſich durch dieſelbe zu offenbar ungerechten, un⸗ 
wahren Behauptungen und Angriffen verleiten läßt, die politiſche 
Gegnerſchaft zur Feindſchaft ſteigert, er umſomehr auch an der 
unerlaͤßlichen „Achtung“ und an dem nöthigen „Vertrauen“ zu 
einer ſachlichen und gerechten Führung des ihm anvertrauten öffent⸗ 
lichen Amtes einbüßen muß. In allen dieſen Beziehungen muß 
dem beſonderen Gewicht, welches der Amtscharakter dem öffentichen 
Auftreten eines Beamten verleiht, die beſonnene Berückſichtigung 
der mit dem Amte verbundenen Pflicht des Maßhaltens und unter 
Umſtänden der Zurückhaltung entſprechen. Es handelt ſich 
dabei um Pflichten, die den Beamten in allen poli⸗ 
tiſchen Parteien gemeinſam ſind und von dem Wechſel der 
politiſchen Syſteme in der Staatsregierung nicht berührt werden.“ 


Zur Wahlbewegung. 

Der Annoncentheil der Provinzialblätter iſt jetzt von den Car⸗ 
telliſten durch eine Fülle von ſchwulſtigen Aufrufen an die Wähler 
occupirt. Die Verdächtigungen, die gegen die Reichstags⸗Majorität 
geſchleudert werden, halten ſich überall getreu an die von den Dffi: 
clöſen aufgeſtellten Muſter. Urplötzlich haben unſere heimathlichen 
Compromißler herausgefunden, daß die ſchleſiſchen Abgeordneten für den 
deutſchen Reichstag durchaus in ihren Wahlkr eifen anſäſſig fein müßten. 
Die Löwenberger waren die Erſten, welche dieſe Entdeckung gemacht haben; 
die Glogauer traten in die Fußſtapfen der Löwenberger, und nun kommen 
die Waldenburger, die es den Vorgenannten abgeguckt haben. Nachdem 
die Compromißler in Waldenburg den liberalen Candidaten als einen 
„Fortſchrittler“, der ihnen von „auswärts“ zudictirt wurde, be⸗ 
zeichnet haben, empfehlen fie ihren Candidaten, Commercienrath 
Dr. Egmont Websky, als einen Mann, der „aus unſerem 
Waldenburger engeren Kreiſe“ iſt. Die Herren ſcheinen zu 
vergeſſen, daß gerade ihre Cartellbrüder in den meiſten anderen 
Bezirken Candidaten von „auswärts“ aufgeſtellt haben. Der 
Candidat der Freiſinnigen im Waldenburger Kreiſe, Herr Stadt⸗ 
ſyndicus Dr. Eberty aus Berlin, der am Sonnabend einen Vor⸗ 
trag in Waldenburg gehalten, hat alle Angriffe, die gegen ihn in 
dem famoſen conſervativen Aufruf enthalten ſind, energiſch zurück⸗ 
gewieſen. Unſer s⸗Correſpondent ſchreibt uns über dieſe Verſammlung: 
„Die von dem Vorſtande des liberalen Wahlvereins zu geſtern in 
den Gaſthof „zum Schwert“ hierſelbſt einberufene Wählerverſammlung, 
welche von über 1000 Perſonen aus allen Theilen des Kreiſes beſucht 
war, wurde von dem Vorſitzenden, Herrn Köhler aus Altwaſſer, 
eröffnet und mit dem Zweck der Einberufung bekannt gemacht, der darin 
beſtehe, der liberalen Partei den Stadtſyndicus Eberty aus Berlin als 
Reichstags⸗Candidaten vorzuſtellen und deſſen politiſches Programm zu 
hören. Eberty bemerkte im Eingange ſeiner faſt zweiſtündigen, von 
wiederholtem Beifall begleiteten Rede, obwohl er wegen der Krankheit 
ſeines Vaters von ſchwerer häuslicher Sorge heimgeſucht werde, ſo habe 
er doch dem Rufe, im hieſigen Wahlkreiſe zu erſcheinen, Folge geleiſtet, denn 
es handle ſich darum, kund zu thun, daß es im deutſchen Volke noch möglich ſei, 
eine eigene Meinung zu vertreten. Was ihn betrifft, ſo wolle er des Kaiſers 
und des Volkes Diener ſein. — Redner beleuchtete weiter die Bedeutung 
der Auflöſung des Reichstages und hob hervor, daß durch die Neuwahlen 
der wahre Volkswille erforſcht werden ſolle. Wenn dieſer zum Ausdruck 
kommen ſolle, ſo müſſe jeder Wähler von ſeinem Wahlrecht Gebrauch 
machen, nach ſeiner freien Ueberzeugung wählen und ſich nicht beein⸗ 
fluſſen laſſen. Nachdem ſodann der Redner ſich gegen die Angriffe der 
Conſervativen und Nationalliberalen auf die Deutſchfreiſinnigen, als 
hätten dieſe mit der Majorität des Reichstages die Militärvorlage ab⸗ 
gelehnt, gerichtet, berührte derſelbe die Kriegsgerüchte, durch welche die 
conſervative Preſſe das Volk in beſtändiger Unruhe erhalte und ver⸗ 


demſelben Platz ein Ende zu machen. So oft mich aber auch unter⸗ 
tags mein Weg hinführte: immer wieder hielt mich meine tiefe Ab⸗ 
neigung gegen alles Komödiantiſche davon ab, in das ruheloſe 
Straßengewühl mit einem Knalleffect hineinzuplatzen. In ſtiller 
Nachtſtunde ſchlich ich mich an die Schickſalsſtätte: zu meinem Er: 
ſtaunen fiel greller Lichtſchein auf den Fleck, der ſchon einmal mit 
meinem Blute war geröthet worden. Ich nahm das als Zufall und 
kehrte in der nächſten Nacht an dieſelbe Stelle zurück. Und wiederum 
erlebte ich daſſelbe Schauſpiel. Und wiederum trieb es mich von 
dannen. Das dritte Mal kam ich um eine volle Stunde ſpäter: 
aber daſſelbe Licht ſchaute mit der gleichen unveränderlichen Klarheit 
auf mich hernieder. So kehrte ich wohl an die vierzehn Nächte 
immer mit demſelben Vorſatz, doch immer zu anderer Stunde, an 
dieſelbe Stelle zurück und immer erſtaunter ſtarrte ich zu der 
hell leuchtenden Flamme empor, die mir, faſt wie die Fackel 
des Lebens, entgegenglühte. Ich war ſo ſeltſam berührt durch 
dies eigenthümliche Zuſammentreffen, daß ich einmal volle 
vierundzwanzig Stunden das räthſelhafte Fenſter im Auge 
behielt. Sowie es dunkelte, wurde die Lampe angezündet; dann 
brannte ſie die ganze Nacht fort bis zum hellen Morgen. Die Regel⸗ 
mäßigkeit, mit der ich mich einfand, war den Streifwachen längſt 
aufgefallen: endlich ſtellte mich ein Stadtſergeant kurzab zur Rede 
nach meinem Begehr. Ich ſagte der Wahrheit gemäß, ich wollte nur 
wiſſen, weshalb in dem Fenſter des Eckhauſes unaufhörlich Licht 
brenne? Und obſchon er dieſe Antwort nicht als ſtichhaltig anſehen 
mochte, erwiderte er: „Da oben wohnt Herr Littré, der Akademiker, 
der arbeitet die Nächte durch, wie viele Andere nicht die Tage.“ 
Die grobe Anzüglichkeit machte mir weiter keinen Eindruck; die That⸗ 
ſache ſelbſt aber, daß ich zu keiner noch ſo frühen, noch ſo ſpäten 
Stunde der Nacht das Lämpchen verlöſcht ſah, gab mich nicht mehr 
frei. Sie mögen es glauben oder nicht; Monate lang hing mein 
Daſein daran, ob ich in dem geſpenſtiſchen Eckfenſter Lichtſchein er⸗ 
blicken würde oder nicht? Er fehlte niemals; ich mochte kommen, 
wann ich wollte: das Lämpchen des Herrn Littré leuchtete auf die 
Straße hinab und weiterhin tief in mein umdüſtertes Gemüth. Je 
häufiger ich zu dem unverrückbaren Lichte aufblickte, deſto deutlicher 
erkannte ich, was Alles mir ſelbſt fehlte. Und je bewegter ich zu 
der ehernen Willenskraft dieſes modernen Mönches aufſchaute, deſto 
ſchmerzlicher wurde ich mir meiner Haltloſigkeit bewußt. 


Beträge, weil er nicht in Beuthen, ſondern in K. ſeinen Wohnſitz habe, weil 


Leben bekommen und trug ich mich doch mit dem Vorhaben, juſt auf 


ſchuldet habe, daß demſelben Millionen verloren gegangen ſeien. 
Man wolle in Frankreich ebenſowenig den Krieg, als in Deutſch⸗ 
land, und wiederholt ſei vom Kaiſer die Verſicherung abgegeben worden, 
daß eine Kriegsgefahr nicht beſtehe. Es ſei ein Mißbrauch des kaiſer⸗ 
lichen Namens, denſelben fortwährend in die Parteien hineinzuziehen. 
Auf die Finanzlage Bezug nehmend, hob Redner hervor, dieſelbe müſſe 
von der Volksvertretung geprüft werden, deren Pflicht es ſei, darauf 
zu achten, daß die Steuerzahler nicht zu ſehr belaſtet würden. Der 
Reichstag habe die Rechte des Volkes zu wahren, nicht verletzend, aber 
feſt. In dieſem Sinne und in der Treue für Kaiſer und Reich, ſo 
betonte Syndicus Eberty, bin ich Ihr Mann! Der Rede folgte lauter, 
anhaltender Beifall und ein Hoch auf den Reichstags⸗Candidaten. Mit 
ſchloſſen fachen Hoch auf den Kaiſer wurde die Verſammlung ge⸗ 

Dr. Eberty ſpricht nächſten Sonnabend in Ditte rͤbach, Sonntag 
in Altwaſſer und Gottesberg. 

Die Nationalliberalen der Stadt und des Kreiſes Lauban ſcheinen 
mit der Aufſtellung des Landraths von Seydewitz in Görlitz als Com: 
promiß⸗Candidaten nicht ganz einverſtanden zu ſein. Unſer 
h-Correſpondent ſchreibt uns hierüber: „Eine Anzahl Herren aus 
Stadt und Kreis laden in einem Inſerat der „Zeitung“ und des 
„Anzeigers“ alle Bewohner Laubans und der Umgegend, welche ge⸗ 
ſonnen ſind, bei der bevorſtehenden Reichstagswahl einem Candidaten 
ihre Stimme zu geben, der bereit iſt, die von der Reichsreglerung 
geforderte Verſtärkung des Reichsheeres auf die Zeit von 7 Jahren 
ohne Rückhalt und Einſchränkung zu bewilligen, dagegen Monopole 
oder Abänderungen des Wahlrechts abzulehnen, zu einer künftigen 
Mittwoch ſtattfindenden Verſammlung ein, in welcher über die Perſon 
des zu wählenden Abgeordneten, ſowie über die weiter für 
die Wahl zu treffenden Maßnahmen berathen und beſchloſſen 
werden ſoll. Wie dem Referenten aus ganz glaubwürdiger Quelle 
mitgetheilt worden iſt, hat vorgeſtern bereits eine Sitzung der Ver⸗ 
trauensmänner ſtattgefunden. Nach längerer Debatte, in welcher 
verſchiedene Meinungen zu Tage traten, einigte man ſich ſchließlich 
dahin, die Aufſtellung des Candidaten der qu. Verſammlung am 
Mittwoch zu überlaſſen, derſelben aber, „da ſich kein an⸗ 
derer Candidat habe finden laſſen“, die Candidatur des Herrn von 
Seydewitz in Vorſchlag zu bringen.“ 

Das liberale Wahl⸗Comité in Sprottau hatte für Sonntag 
Nachmittag alle Wähler von Stadt und Land zu einer Beſprechung 
über den für die bevorſtehende Reichstagswahl aufzuſtellenden Candi⸗ 
daten eingeladen. Dieſer Einladung hatten ſehr weit über 200 Be⸗ 
wohner des Kreiſes Folge geleiſtet. Mühlenbeſitzer Grätz eröffnete die 
Verſammlung und ſprach mit treffenden Worten über den Zweck der⸗ 
ſelben. Zum Candidaten wurde Oberbürgermeiſter v. Forcken⸗ 
beck in Berlin einſtimmig proclamirt. Herr v. Forckenbeck wird, 
ſoweit bis jetzt vereinbart iſt, Montag, 14. Februar, Abends 8 Uhr, 
in Sprottau eine Anſprache an dle Wähler halten. 


** Communalſteuern aus Einnahmen vorübergehender Natur. 
Dem Gerichtsaſſeſſor E. wurde durch Verfügung des Juſtizminiſters die 
commiſſariſche Vertretung eines erkrankten Amtsrichters beim Amtsgerichte 
zu Beuthen OS. auf die Dauer der Krankheit des Letzteren Übertragen. 
Der Magiſtrat in Beuthen veranlagte den E., welcher für dieſe Vertretung 
monatlich 180 M. Diäten bezog, nach dieſem Einkommen für die Zeit vom 
1. October 1885 bis Ende März 1886 zu den dortigen Communalabgaben. 
Mit ſeinem Einſpruche zurückgewieſen, klagte E gegen den Magiſtrat auf 
Freilaſſung von dieſen Abgaben bezw. Erftatinng der bereits gezahlten 


er dem dortigen Amtsgericht zur Beſchäftigung überwieſen ſei und dorthin nach 
Beendigung ſeines Commiſſoriums zurücktrete, weil er ſich ferner nicht frei⸗ 
willig und zur Erwerbung feines Unterhaltes in Beuthen aufhalte, 
und die ihm gewährten Diäten kein ſteuerpflichtiges Einkommen, ſondern 
eine Entſchädigung für einen dienſtlichen Mehraufwand darſtellen. Der 
Bezirksausſchuß zu Oppeln erkannte dem Klageautrage gemäß; der⸗ 
ſelbe nahm an, daß nach dem Miniſterialreſeripte vom 29. Nov. 1875 vor⸗ 
übergehende Bezüge der Beamten, wie ſie Kläger erhält, nicht als ſteuer⸗ 
pflichtiges Einkommen, ſondern als Dienſtaufwandsvergütung anzuſehen 
ſeien, daß die dem E. übertragene Vertretung nur eine vorübergehende ſei, 
und daß E. nicht in Beuthen, ſondern in K. ſeinen Wohnſitz habe. Auf 
Reviſion des Magiſtrats beſtätigte, wie das „Preuß. Verw.⸗Blatt“ mit⸗ 
theilt, das Oberverwaltungsgericht H. Senat am 11. Januar 
1887 dieſe Entſcheidung mit der Begründung, daß in der Feſtſtellung des 
Vorderrichters, daß die dem E. gewährten Diäten nur als Vergütung für 
Dienſtaufwand anzufeben feten und die aus der Beſchäftigung des E. in 
Beuthen reſultirende Einnahme nur vorübergehender Natur fet, eine Ver⸗ 
letzung des Geſetzes nicht zu finden ſei. 

» Siſtoriſches Concert. Das dritte hiſtoriſche Concert des 
Bohn'ſchen Geſangvereins findet Montag, den 14. Februar, im Muſik⸗ 
ſaal der Univerſität ſtatt; das Programm enthält Vocalcompoſitionen von 
L. van Beethoven. Das Coneert ſchließt ſich ergänzend den Aufführungen 
Beethoven'ſcher Vocalwerke an, die im Laufe dieſes Jahres in Breslau 


vollbringt ein hoher Siebziger, deſſen Leib ſchmerzhaſte Krankheiten 
durchwühlen, mit nimmermüdem Eifer das Rieſenwerk, den Sprach⸗ 
ſchatz Deines Volkes zu ergründen, zu verbuchen, zu erklären. Dieſer 
ſchwache, gichtbrüchige, ſterbende Greis, dem nie die Gnadenſonne der 
Großen geleuchtet, der jahre: und jahrzehntelang Noth und Elend 
und Verkennung durchgemacht, arbeitet für ſich allein mehr, als die 
ganze franzöſiſche Akademie Zelt ihres Beſtandes. Seit zwei Menſchen⸗ 
altern ſchanzt er alſo Tag um Tag, Nacht um Nacht; von den Freu⸗ 
den des Daſeins kennt er nur die Mühſal der Arbeit. Seine einzige 
Luſtbarkeit beſteht darin, Arme unentgeltlich als Arzt zu berathen, 
ſeine einzige Erholung bleibt, dem Schlag einer Nachtigall aufzu⸗ 
horchen, die im Nachbarsgarten ihr Neſt aufgeſchlagen. Und ſeine 
einzige Zuverſicht iſt das Bewußtſein treu erfüllter Pflicht hienieden; 
denn vor ſeinem ſtrengen Aug' beſteht kein Jenſeits; er lebt und 
ſtirbt in feiner Arbeit. 

Freund! was ich mir in dieſen Nächten geſagt und geſtanden; 
wie ich ihm und mir gelobte, ein Anderer, der demüthige Pfleger 
des Kleinen und Kleinſten zu werden; wie ich Selbſtbeſcheidung und 
Selbſtzucht lernte; was ich gelitten, bis der alte Adam ausgetrieben 
war — es iſt nicht in Worten zu ſagen. Und es iſt auch nicht auf 
einen Ruck geſchehen. Nicht Bewunderung allein, auch Unmuth und 
Erbitterung meldeten ſich. Wo ſteht denn geſchrieben — ſo tobte 
es in mir — daß wir Alle Ausnahme-Menſchen fein ſollen, fein 
können, wie dieſer Wundermann, der als Naturforſcher und Sprach⸗ 
gewaltiger, als Philoſoph und Publieiſt gleich Bedeutendes leiſtet? 
Warum ward gerade ihm die Ueberkraft verliehen, dem Tod ins An⸗ 
geſicht zu trotzen, als Sterbender Blatt um Blatt, Entdeckung um 
Entdeckung in die Welt zu ſchicken? 

In ſeine Kreiſe wollte ich mich drängen, ihm ſelbſt das bindende 
und löſende Wort abfragen, feinen Gleichmuth ſtören, feinen Haus⸗ 
frieden brechen. Im Schlaf, wie im Wachen verfolgte mich das ver⸗ 
wünſchte Lämpchen, nach dem ich einmal — Gottlob nur in einem 
merkwürdigen Nachtgeſicht — einen kecken Steinwurf wagte: die 
Scheibe fiel klirrend zu Boden: der ſtille, zuſammengeſchrumpfte Ge: 
lehrte mit dem häßlichen Altweibergeſicht ließ ſich dadurch nicht in 
ſeiner Arbeit ſtören. Auch nicht, als ich mich durch das offene Fenſter 
hineinſchwang und wilde Reden hervorſprudelte. Er ſah mich mit 
leuchtenden Augen an: dann las und ſchrieb er unbeirrt weiter. 


Da oben — ! Seine unſägliche Geringſchätzung erbitterte mich dermaßen, daß ich 


solemnis bringen; für das Muſikfeſt iſt die Cantate „Der glorreiche 
Augenblick“ in Ausſicht genommen. Der Bohn'ſche Geſangverein wird 
zum Vortrag bringen: Ausgewählte Sätze aus den vor etwa 2½ Jahren 
wieder aufgefundenen, aus Beethoven's Jugendzeit ſtammenden Cantaten 
auf den Tod Kaiſer Joſef des Zweiten und auf die Erhebung Leopold 
des Zweiten zur Kaiſerwürde, den Schlußchor aus dem Oratorium: 
„Chriſtus am Oelberge“, das Kyrie aus der C-dur-Meſſe, den elegiſchen 
Geſang (op. 118), das Opferlied in der zweiten Bearbeitung (op. 121b), 
Meeresſtille und glückliche Fahrt, Volkslieder mit Begleitung von Violine, 
Violoncello und Clavier und Geſänge für eine Stimme mit Clavier. Die 
Soli haben Frl. M. Seidelmann, Frau M. Dinger, Herr Dr. Goldſchmidt 
und Mitglieder des Vereins übernommen. Dem Concert geht ein die 
Thätigkeit Beethoven's als Vocalcomponiſt ſchildernder Vortrag des 
Dirigenten Dr. E. Bohn voraus. 


e Schleſiſches Muſeum der bildenden Künſte. Herrn Kunſt⸗ 
händler Bruno Richter iſt vom Curatorium die Erlaubniß zum Ver⸗ 
kauf von Nachbildungen der dem Muſeum ehörigen Kunſtwerke innerhalb 
des Muſeums ertheilt worden. Derſelbe hat die im Veſtibül des Mu⸗ 
ſeums errichtete Verkaufsſtelle heute eröffnet. — In der Abtheilung der 
Gypſe iſt nunmehr der wohlgelungene Abguß aufgeſtellt, den die Muſeums⸗ 
Verwaltung unter dankenswerthem Entgegenkommen der geiſtlichen Be⸗ 
hörde von dem in der Kreuzkirche befindlichen Grabmal Herzogs Heinrich IV. 
von Schleſien hat ausführen laſſen. 

B. Verein für Geſchichte der bildenden Künſte zu Breslau. 
In der am 3. Februar cr. abgehaltenen Sitzung ſprach Oberlehrer Dr. 
Pelzer über den franzöſiſchen Maler und Radirer Antoine Watteau, 
geb. 1684 zu Valenciennes in Flandern. Der Vortragende begann mit 
einer Schilderung der geſellſchaftlichen Zuſtände Frankreichs am Anfange 
des 18. Jahrhunderts, um ſo den Hintergrund zu gewinnen für die Dar⸗ 
ſtellung des Malers, der in unübertroffener künſtleriſcher Durchbildung 
das damals moderne geſellſchaftliche Treiben Frankreichs, die „tétes ga- 
lantes“ in die Malerei eingeführt hat. In kurzen Zügen wurde unter 
ſcharfer Scheidung geſchichtlicher Thatſachen und anekdotenhafter Erzäh⸗ 
lungen ein Lebensbild des Künſtlers entworfen von ſeiner Geburt bis zu 
ſeinem am 18. Juli 1721 in Nogent bei Valenciennes erfolgten Tode. 
Hieran ſchloß ſich ein Ueberblick über den künſtleriſchen Entwlckelungsgang 
Watteau's. Der Einfluß und die Bedeutung feiner Lehrer Claude Gilor A 
und Claude Audran wurde geſchildert und auf des Künſtlers eigene 
Studien nach Rubens und Paolo Veroneſe hingewieſen. Sodann wurden 
des Künſtlers Werke, in einzelne Gruppen zuſammengeſtellt, namhaft ge⸗ 
macht; mehrere Gemälde, z. B. l'embarquement pour lle de Cythère, 
La maride de village, das Firmenſchild Gerſaints u. ſ. w. wurden ein: 

ehend betrachtet. Schließlich folgte auf eine kurze Angabe der über 
Watteau vorhandenen kunſtgeſchichtlichen Quellen eine Schilderung der 
Wandelbarkeit des Zeitgeſchmackes, welche Watteau im Laufe der andert⸗ 
halb Jahrhunderte, die ſeit ſeinem Tode verfloſſen ſind, nicht weniger als 
alle anderen Rococokünſtler hat erfahren müſſen. 

B. Humboldt⸗VBerein für Volksbildung. Am Sonntag ſprach im 
Muſikſaale der Univerſität Herr . W Dr. Auerbach über „Gold und 
Eiſen.“ Nachdem der Redner die Wahl des Themas motivirt hatte, be⸗ 
zeichnete derſelbe als meine Vertreter des Gegenſatzes von Werth und 
Unwerth „Gold und Eiſen“. Die Häufigkeit des Vorkommens der Stoffe 
unterſcheiden dieſelben einerſeits und bedingen zum Theil auch deren Werth. 
Wenn jedoch dieſer nur davon abhinge, fo mütze Gold 100000 Mal ſoviel 
werth fein, als Eiſen. Die Mühe der Gewinnung der Stoffe beeinflußt 
aber auch deren Werth und bei den angeführten Stoffen ſtellt ſich dann 
das Werthverhältniß fo, daß Gold nur noch einige 1000 Mal jo viel werth 
als Eiſen iſt. An der Grenze der äußerſten Billigkeit ſteht das Eiſen, 
das als Roheiſen per Klgr. kaum 5 Pf. koſtet. Als ſolches iſt es aber 
nicht rein; ſobald aus ihm auf elektriſchem Wege reines Eiſen dargeſtellt 
wird, ſo wird der Preis 100 Mal höher. Der Werth des Eiſens ſtieg, 
als es an Stelle der Bronze trat, und ſank nachher wieder. Zum Schluß 
beſprach Redner das Werthverhältniß zwiſchen Gold und Silber. 


H. Peſtalozzi⸗Verein. Die geſtern Abend im „König von Ungarn“ 
abgehaltene innen des Vereins leitete an Stelle der beiden 
verhinderten Vorſitzenden der Caſſirer des Vereins, Rector Reichert. 
Derſelbe erſtattete zunächſt den Kaſſenbericht. Nach demſelben beſitzt 
der Verein ein Vermögen von 6300 Mark, gebildet durch Geſchenke und 
Vermächtniſſe. Die Einnahme des Vereins betrug 1744,45 M., darunter 
1359,50 M. an Mitgliederbeiträgen, 200 M. als Geſchenk vom Breslauer 
Zweigverein des Allgemeinen preußiſchen Beamten⸗Vereins, 36,13 Mark 
Erlös für verkaufte Cigarrenſpitzen u. dergl. Die Ausgaben betrugen 
1732,20 Mark. Der an den Centralverein abgelieferte ſtatutenmäßige 
Beitrag belief ſich auf 731,70 M., wogegen der Zweigverein 32 Dividenden 
à 20 M. zur Vertheilung an die von ihm vorgeſchlagenen Wittwen zu⸗ 
ſammen mit 640 M. zurückerhielt. Dieſe Dividende erhöhte der Verein 
aus ſeinen Mitteln um je 13 M., außerdem zahlte er an 9 Wittwen noch 
k 33 M., an 6 iu 23 M., und an eine Wittwe noch beſonders 15 Mark. 

n außerordentlichen Unterſtützungen wurden im Laufe des Geſchäfts⸗ 
jabres bereits 50 Mark an drei Wittwen gezahlt, ſo daß im Ganzen 1556 
Mark an Unterſtützungen vertheilt worden ſind. Dem Caſſirer wurde dem⸗ 
nächſt Decharge ertheilt und der Dank der Verſammlung für die ſorg⸗ 
fältige Führung der mühevollen Kaſſengeſchäfte ausgeſprochen. — Dem 

(Fortſetzung in der erſten Beilage.) 


ftattfanden und noch ſtattfinden werden. Der Orcheſterverein führte die 
9. Sinfonie auf, das nächſte Concert der Singakademie wird die Missa 
| 
| 
| 


ö 


eine Fluth von Schmähworten über ihn ergoß; am liebſten die derbſten, 
roheſten, wie ich fie in Schänken und Laſterhöhlen nur allzu oft ver⸗ 
nommen. Nun merkte er wirklich auf, aus ſachlichem Antheil, denn 
jeden Ausdruck, der ihm neu war, zeichnete er in das Nachtragsheft, 
das er ſelbſt für den künftigen Herausgeber ſeines Woͤrterbuches vorbe⸗ 
reitet. Dieſe übernatürliche Ruhe trieb mich zur Verzweiflung; ich ſtürzte 
mich auf das Straßenpflaſter und — erwachte mit dem feſten Vorſatz, 
das Geträumte zu verwirklichen, ein Wörterbuch des Rothwälſch zu 
verſuchen. Zu dem Einen ſollten die Erfahrungen meiner ſchlimmſten 
Jahre doch noch gut ſein! Leicht iſt mir freilich die neue Lebens⸗ 
aufgabe nicht geworden; doch ſo oft ich zauderte und ſchwankte, führte 
mich mein Weg in nächtlicher Einſamkelt wieder vor die Klauſe des 
Gelehrten. Erregter hat Leander nie zum Hero Lämpchen, frömmer 
nie ein Gläubiger zum ewigen Licht aufgeblickt, als ich zum Sludir⸗ 
lämpchen des Herrn Littrö. Und da ich endlich ein Anderer ge⸗ 
worden, als ich mit dem erſten Heft meiner Arbeit mich bei ihm ein⸗ 
führen wollte, um dem Meiſter zu ſagen, was Alles ich ihm ſchulde, 
ſtarb er. Tief ergriffen, gedachte ich ihm wenigſtens die letzte Ehre 
zu erweiſen. Wer aber beſchreibt mein Erſtaunen, als ich das Trauer⸗ 
haus betrat und mit einemmal erfuhr, daß Littré nicht im erſten, 
ſondern im dritten Stock wohnte; daß ſeine Fenſter nicht in die Rue 
Montparnaſſe, ſondern in eine Nebengaſſe gingen? Daß das ge⸗ 
heimnißvolle Licht keineswegs aus ſeinem Arbeitszimmer, ſondern aus 
dem Laden eines Weinhändlers kam, der aus Angſt vor Einbruchs⸗ 
dieben fein Gewölbe die ganze Nacht beleuchtet hielt?“ 

„Eine hübſche Vexirgeſchichte!“ 

„Nein, lieber Freund! Das Lämpchen des Herrn Littré bleibt 
mir ein ſtrahlendes Sinnbild moraliſchen Heldenthums, wie die Lehre, 
mit welcher er uns am Ende ſeines Lebens ermuntert hat, „vor 
Allem auf das zu achten, was man nach Pflicht und Schuldigkeit zu vollbrin⸗ 
gen, und erſt hernach zu fragen, ob und wovon man zu eſſen habe“.“ 

„Ihr Abenteuer bleibt darum doch die richtige Heiligenlegende.“ 

„Kein Wort weiter, wenn Sie mir gut ſind! Angeſtoßen! Es 
gilt meinem Schutzpatron und ſeinem Lämpchen.“ 

„Immerhin! Die meiſten unſerer Ideale ſind ohnehin Ein⸗ 
bildungen. Sie können zufrieden ſein, daß diesmal wenigſtens der 
Befreier ein echter, freilich urmoderner Heiliger bleibt, auch wenn Sie 
ihm das bischen Heiligenſchein nur fälſchlich angedichtet haben.“ 

Anton Bettelheim. 


Mit zwei weilngen. 


) 
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(Fortfegung.) » 

hierauf vom Schriftführer des Vereins, Rector Heidrich, erſtatteten 
Jahresberichte iſt zu entnehmen, daß der Verein gegenwärtig 691 Mit⸗ 
lieder zählt, gegen 663 im Vorjahre. Hiervon ſind 65 Nichtlehrer, 489 

hrer und 137 Lehrerinnen. Durch den Tod verlor der Verein 10 Mit⸗ 
lieder, darunter 8 Lehrer. Unterſtützt wurden 35 evangeliſche und 12 
atholiſche Lehrerwittwen. — Zu Mitgliedern der Rechnungs⸗Reviſions⸗ 
Commiſſion wurden die Herren Kröker, Siegel und Köhler und zu 
Stellvertretern die Herren Hildebrand, Räther und Hampel ernannt. 
Als Delegirter des Vereins für die diesjährige General⸗Verſammlung des 
Provinzialvereins wurde der Vorſitzende, Mittelſchullehrer Peuckert, ges 
wählt. — Schließlich machte der Vorſitzende noch verſchiedene Mittheilun⸗ 
gen. Durch die Bemühungen des Herrn Lehrer Peltz ſind dem Vereine 
von dem Verein Kunſtſtudirender eine Anzahl Oelgemälde, Aquarellen ꝛc. 
zum Zwecke einer Verlooſung zum Beſten des Vereins zur Verfügung ges 
ſtellt worden. Die Verſammlung ſpricht den Herren Geſchenkgebern ihren 
Dank aus und beauftragt den Vorſtand, das Weitere bezüglich der Ver⸗ 
looſung zu veranlaſſen. 4 theilte der Vorſitzende mit, daß Herr 
Organiſt Lichner demnächſt ein Concert zum Beſten des Vereins veran⸗ 
ſtalten will, und erſucht die Mitglieder, Herrn Lichner durch eine recht 
zahlreiche Mitwirkung zu unterſtützen. 

p. Handelsgärtuer⸗Verein. Seitens des hieſigen Handelsgärtner⸗ 
Vereins wird, gemäß dem Beiſpiel der Berliner Berufsgenoſſen, die Grün: 
dung einer Innung der Breslauer Handelsgärtner geplant. Zur Ber 
rathung und Beſchlußfaſſung in dieſer Angeſegenheit iſt auf den 7. März c. 
eine Generalverſammlung des Vereins angeſetzt worden. 


B. Görlitz, 7. Febr. [Jagdperpachtung.] Der Stadt iſt von dem 
Claviervirtuoſen Xaver Scherwenka in Berlin die Offerte einer jährlichen 
Pacht von 12000 Mark für die Jagd in der ſtädtiſchen Haide zugegangen. 
Das Angebot iſt ſo hoch, daß man meinen ſollte, man werde mit beiden 
Händen zugreifen, um ſo mehr da die Ausübung der Jagd durch die Ober⸗ 
förſter unleugbare Nachtheile hat. Aber, wie verlautet, beabſichtigt die 
Forſtdeputation, Bedingungen in Vorſchlag zu bringen, die wohl den Be: 
werber veranlaſſen dürften ſein Angebot zurückzuziehen. 


Sone erſtattete Jahresbericht, daß das e Vereinsjahr für die 


* Umſchau in der Provinz. Falkenberg. Im hieſigen 
e e ene iſt ein junger Menſch von 19 Jahren, welcher 
aus der Gegend von Friedland OS. ftammt, an der Genickſtarre ge⸗ 
ſtorben. — —n Gottesberg. Unter Vorſitz des Pfarrers Grafen von 
Wrſchowetz hielt die Gemeinde der Altkatholiken am Sonntag Nachmittag 
ihre diesjährige Verſammlung ab. — Herrnuſtadt. In der vor einigen 
Tagen abgehaltenen Sitzung des hieſigen Lehrervereins ſprach Herr Can⸗ 
didat Hänſel über „Luther und ſeine Stellung zum Schulweſen ſeiner 
Zeit“. Nach dieſem mit allgemeinem Beifall aufgenommenen Vortrage 
ſprach Herr Lehrer Zwirner⸗Königsbruch über die auf dem Lutherbilde 
von Gay dargeſtellten Männer der Reformation. In der nächſten Sitzung 
des Vereins wird Herr Lehrer Kretſchmer⸗Tſcheſchkowitz über die Schreib⸗ 
leſemethode referiren. — Die beabſichtigte Erweiterung des hieſigen evan⸗ 
geliſchen Kirchhofes hat die Genehmigung der königlichen Regierung nicht 
erhalten, weil das Terrain der Ueberſchwemmung ausgeſetzt iſt. Es ſoll 
daher, wie der „Niederſchl. Anz.“ berichtet, ſeitens des Gemeinde⸗Kirchen⸗ 
raths darauf Bedacht genommen werden, ob nicht durch Aufſchüttung des 
zu erwerbenden Terrains jenem Hinderniß begegnet werden kann. — 
Landeshut. Unter Hinterlaſſung von mehr als 20000 Mark Schulden 
iſt der Lederhändler Waltsgott von hier ſpurlos verſchwunden. Wie das 
Kreisbl.“ mittheilt, iſt die Verfolgung deſſelben eingeleitet. — h. Lauban. 
In der am Sonntag abgehaltenen Sitzung des landwirthſchaftlichen Ver⸗ 
eins des Kreiſes Lauban hielt Herr Ingenieur Rack aus Zittau einen Vor⸗ 
trag über „Flachsbau“. An der Hand des ſtatiſtiſchen Materials wies 
der 5 Vortragende nach, daß jährlich ungefähr 810000 Centner Flachs 
im Werthe von 5 Millionen Mark in Deutſchland eingeführt würden. 
Aus dieſem Grunde empfehle es ſich, daß der Flachsbau eine größere Ver⸗ 
breitung als bisher finde, zumal der Anbau dieſer Frucht noch lohnend 
ſei, da ein Morgen bei rationeller Bewirthſchaftung einen Reinertrag von 
11 M. zu bringen vermag. — Aus Anlaß des glücklich vollendeten Queis⸗ 
brückenbaues fand am Freitag Abend ein Diner ſtatt, an welchem ſich 
Mitglieder des Magiſtrates, der Stadtverordneten⸗Verſammlung und die 
Bauunternehmer betheiligten. — Der fern i Verein (W. Stolze) 
hielt am vergangenen Sonnabend ſein erſtes Stiftungsfeſt ab. Während 
der Feier traf ein Glückwunſch⸗Telegramm aus Breslau ein. 


Geſetzgebung, Verwaltung und Rechtspflege. 


8 Breslau, 8. Februar. [ Schwurgericht. — Wiſſentlicher 
Meineid.] Einen recht eigenthümlichen Verlauf nahm die heut zur Ver⸗ 
handlung vor den Geſchworenen angeſetzte Verhandlung gegen den des 
wiſſentlichen Meineids beſchuldigten früheren Mühlenpächter, jetzigen Nacht⸗ 
wachtmann Guſtav Lobe von hier. Dem r wurde ſeitens 
der Anklage zur Laſt gelegt, er habe im Jahre 1881 in einer Unter⸗ 
ſuchungsſache Bobreck und Genoſſen wiſſentlich ein falſches Zeugniß mit 
dem Eide bekräftigt. Lobe war in dieſer Sache zunächſt nur wegen 95 


läſſigen Meineids unter Anklage geſtellt worden. Der erfte, am 23. Fe⸗ 
bruar 1886 angeſtandene Termin mußte vertagt werden, weil die Be⸗ 
ſetzung der Strafkammer nicht den Beftimmungen der Strafproceßordnung 
entſprach, indem einer der Herren Beisitzer der Berichterſtatter in der für 
die Anklageerhebung eingeiebten Beſchlußkammer geweſen war. Im 
zweiten Termin, am 27. Mai, fehlte ein Zeuge, in Folge deſſen trat zum 
zweiten Mal die Vertagung ein. Im dritten Termin endlich, welcher am 
9. December ſtattfand, gelangte die unter ie des Herrn Landgerichts⸗ 
directors Freitag tagende Strafkammer 1 zu em Beſchluß, es Itege nicht 
fahrläſſiger, ſondern wiſſentlicher Meineid vor, demzufolge ſei die 
Strafkammer unzuſtändig, die Sache vielmehr zur Entſcheidung 
vor das Schwurgericht zu verweiſen. Um etwaiger Verdunkelung und 
Verſchleppung der Sache vorzubeugen, war weiter beſchloſſen worden, den 
Lobe ſofort in Unterſuchungshaft zu nehmen. Nach achtwöchentlicher Haft 
wurde er heute den Geſchworenen vorgeführt. 

Als der Namensaufruf der Geſchworenen beendet war, ehe alſo noch 
die Auslooſung begann, beantragte der Vertheidiger, Herr Rechtsanwalt 
Dr. Berkowitz, das heute anſtehende Verfahren überhaupt für unzuläſſig 
zu erklären und den Angeklagten ſofort aus der Haft zu entlaſſen. Zu 
näherer Begründung feines 0 bi führte er en At an: Lobe ſei, 
wie ſich aus den in letzter Stunde herbeigeſchafften Aeten der Staats: 
anwaltſchaft und des Unterſuchungsrichters 5 wegen der hier zur 
Aburtelung ſtehenden Anſchuldigung bereits einmal und zwar im April 
und Mai 1882 in Unterſuchung beindlich und auch für kurze Zeit ver⸗ 
haftet geweſen. In Gemäßheit des Antrages des Unterſuchungsrichters 
vom 2. Mai ſei er aber am 5. Juni 1882 durch Beſchluß des Landgerichts 
außer Verfolgung geſetzt worden, weil die zu ſeiner Beſchuldigung vor⸗ 
gebrachten Thatſachen nicht die gu die Anklageerhebung nothwendige Be⸗ 
ründung boten. Von dieſem Beſchluſſe habe Lobe in N 
Weise Mittheilung erhalten, es liege ſomit ein rechtskräftiges Er⸗ 


kenntniß vor, demzufolge war nochmalige Einleitung der Unter⸗ 


ſuchung bezw. die Erhebung der Anklage davon abhängig zu machen, 
ob im 3 — — welches bekanntlich auch dann 
zuläſſig iſt, wenn es zu Ungunſten des Angeklagten eingeleitet 
wird — neue, den Angeklagten belaſtende Beweismittel beſchafft 
waren. Dies iſt nicht geſchehen, Lobe vielmehr unter ganz derſelben Be⸗ 
gründung, wie im Jahre 1882 unter Anklage gebracht worden, dadurch 
wurde gegen verſchiedene Paragraphen der Strafprozeßordnung verſtoßen, 
welche ein derartiges Verfahren in beſtimmteſter Weiſe für unzuläſſig 


erklären. 

Der Vertreter der Staatsanwaltſchaft, Herr Gerichts- Aſſeſſor 
Olbrich, erkannte im Allgemeinen die Richtigkeit dieſer Aus⸗ 
führungen an, er beantragte aber mit der Motivirung, daß 
er in der Lage ſei, neue Beweismittel beizubringen, die Vertagung der 
Verhandlung, dabei ſtellte er event. die vom Vertheidiger beantragte Haft⸗ 
entlaſſung des Angeklagten anheim. — Der Vertheidiger hielt nochmals 
an ſeinem Antrage auf Einſtellung des Verfahrens feſt. — Der Gerichts⸗ 
hof verkündete nach längerer Berathung, daß zunächſt aus den vom Ver⸗ 
theidiger geltend gemachten Gründen die Geſchworenen in dieſer Sache 
uicht mitwirken dürften; dieſelben wurden deshalb ſämmtlich entlaſſen. 

In neuer Berathung beſchloß dann der Gerichtshof über die Einſtellung 
des Verfahrens. 

Das nach etwa einer Stunde in ſehr ausführlicher Motivirung mitge⸗ 
theilte Erkenntniß ging dahin, es ſei unter Acceptirung der Ausführungen 
des Vertheidigers das jetzige Verfahren für unſtatthaft zu erklären, weil 
eben keine neuen Beweismittel vorliegen, die Sache auch überhaupt vor 
ein falſches Forum gelangt ſei, der Angeklagte ſei ſofort aus der Haft 
u entlaſſen. Der Herr Staatsanwalt werde durch dieſes Erkenntniß 
ſelbsterſtänblich in ſeiner weiteren Entſchließung nicht präjudicirt, ihm 
bleibe alſo die Einleitung eines neuen Verfahrens, ſobald die 
mungen der Strafproceßordnung ordnungsmäßig erfüllt ſind. 


Telegraphiſcher Special dienſt 
der Breslauer Zeitung. 
Landtag. 


* Berlin, 8. Febr. Die Glocken von Rheinbrohl haben einen 
hellen Klang, aber heute ertönten ſie dumpf und grollend. Der 
Glockenſtreit iſt noch immer nicht ausgetragen, und die Anklagen der 


Beſtim⸗ 


3 Gemeindemitglieder gegen Bürgermeiſter und Landrath wachſen riefen: 


groß. Der clericale Abgeordnete Rintelen machte ſich zum beredten 
Anwalt der Gemeinde, aber da der Minifter zuſagte, daß die An: 
klagen zur gerichtlichen Prüfung gelangen ſollen und der Rechtsſtreit 
über das Verfügungsrecht über die Glocken noch nicht entſchieden iſt, 
ſo verlief die Debatte im Sande. Allein es ſollte noch zu einem 
oratoriſchen Intermezzo von heiterer Art kommen. Herr Berger⸗ 
Witten, der begeiſtert gegen die Ultramontanen vom Leder zog und 
dem Miniſter weidlich ſecundirte, warf Herrn Rintelen Geſinnungs⸗ 
wechſel vor. Rintelen ſei im Jahre 1861 Fortſchritts⸗Candidat ge⸗ 
weſen und ſitze heute auf den Centrumsbänken. Herr Natorp be: 
ſtätigte dieſe Thatſache, und auch Herr von Pilgrim pflichtete ihr 
bei. Und doch ſcheint uns Herr Rintelen in dieſem Falle vollen 
Glauben zu verdienen, wenn er verficherte, er ſei ſtets ein frei⸗ 
ſinniger Mann geweſen und zugleich ein treuer Katholik, feine An: 
ſichten hätten ſich in nichts geändert. Er ſei nicht Candidat der 
Fortſchrittspartei, ſondern der liberalen Partei — gegen den „rothen 
Becker“ — geweſen, und zahlreiche confervative Stimmen ſeien auf 
ihn gefallen. Wer aber iſt es, der Anklage auf Geſinnungswechſel 
gegen Herrn Rintelen erhebt? Der ehemals fortſchrittliche, jetzt natio⸗ 
nalliberale Herr Natorp und der ehemals fortſchrittliche, jetzt wilde, 
oder vielmehr ſehr zahme Berger. Wer im Glashauſe ſitzt, ſoll nicht 
mit Steinen werfen. Nachdem einige der üblichen Beſchwerden der 
Polen vorgebracht waren, berichtete der Abg. Meyer⸗Breslau in lau⸗ 
niger Weiſe von dem Landrath einer Gebirgsgegend, der für einen 
Fabrikanten die ſeltſamſte Geſchäftsreclame macht. Dem Herrn! 
Miniſter war der Fall wieder nicht bekannt, obwohl von freiconſerva⸗ 
tiver Seite die Beſtätigung erfolgte. Im Uebrigen wurde der ganze 
Etat, Dank der allgemeinen Beſchäftigung mit den Vorbereitungen 
der Wahlen, ſtillſchweigend genehmigt. Nicht der Fall Ihring⸗ 
Mahlow, nicht die Berliner Bauordnung, nicht das Tempelhofer 
Schulzenexamen, nicht die Praxis des Verſammlungsrechtes kam zur 
Sprache. 
Abgeordnetenhaus. 1 EUR vom 8. Februar. 
11 Uhr. 


Einziger Gegenſtand der Tagesordnung iſt die Berathung des 
Miniſterlums des Innern. Ns 

Die Einnahmen werden debattelos bewilligt. 

Bei Titel 1 der Ausgaben „Miniſtergehalt“ führt 425 2 

Abg. Rintelen (Centrum) Klage darüber, daß ſo häufig begründete 
Beſchwerden einzelner Theile der Bevölkerung nicht gehörige Berückſichti⸗ 
ung fänden, weil der Miniſter des Innern den Berichten der Local⸗ 
behörden ein unbegrenztes Vertrauen entgegenbringe und darum die Be⸗ 
ſchwerden auch bei ſubſtantiirten Beweiſen nicht durchdrängen, ſobald ein 
entgegenſtehender Bericht der Localbehörden erſtattet ſei. Redner erinnert 
an den bekannten Rheinbrohler Glockenproceß und an die Rolle, 
welche der Bürgermeiſter Conrad und der Landrath von Runkel in dem⸗ 


ſelben geſpielt hätten. In demſelben habe der Miniſter des Innern eine Ich 


Wiederaufnahme der Verhandlungen als „vorausſichtlich aussichtslos“ ab⸗ 
gelehnt und ſich unter anderem darauf berufen, daß eine Gemeinde⸗Ver⸗ 
tretung die Beſchuldigungen gegen den Bürgermeiſter Conrad entſchieden 
mißbilligt habe. In welcher Weiſe der Bürgermeiſter Conrad ſein Bürger⸗ 
meiſteramt verſehen habe, erhellt daraus, daß von ihm das Klageobject 
auf 154000 M. angegeben ſei, während die Gemeinde es nur auf 4000 M. 
ſchätze und das Gericht es auf 10000 M. veranſchlagt habe. Es ſei dem 
Bürgermeiſter eben nur darauf angekommen, die Koſten möglichſt in die 
7 5 zu treiben. Redner führt ſodann einige Fälle an, die die 

hrenhaftigkeit des Bürgermeiſters Conrad in Rheinbrohl in zweifel⸗ 
haftem Lichte erſcheinen laſſen. Derſelbe befinde ſich in ſchlech⸗ 
ten Vermögens ⸗Umſtänden. Er habe bei einer Pfändung einen 
Poſtſchein als Quittung vorzeigt, der über eine höhere Summe 
lautete als die eingezahlte, auch bei der Verwaltung der Gemeindegelder 
habe er ſich Unordnungen zu Schulden kommen laſſen. Auch wegen eines 
unſittlichen Verhältniſſes ſei gegen Conrad eine Unterſuchung eingeleitet 
geweſen. Als der betreffende Ehemann vom Landrath vorgefordert 5 
wegen einer Erklärung, die er vor dem Standesbeamten abgegeben habe, 
habe er jedoch geſagt, er wüßte ſich derſelben nicht mehr zu entſinnen. 
(Hört! hört! im Centrum.) Damit ſei dann der Fall erledigt geweſen. 
Bei einer Anſchuldigung wegen Steuer⸗Unterſchlagung ſei eine Perſon, die 
Hehlerin dabei geweſen ſein ſollte, als eee vom Landrath 
vernommen. Im Juli 1878 habe der Bürgermeiſter an Stelle des Ge⸗ 
meinde⸗Einnehmers 69 Mark Steuern von einem Gaſtwirth erhoben, erſt 
im Sommer 1879 ſei feſtgeſtellt, daß das Geld in die Gemeindekaſſe ge⸗ 
floſſen ſei. In einem anderen Falle habe er 50 Mark Zechſchulden com⸗ 
penfirt durch 50 Mark, die der betr. Gaſtwirth als Miethe für einen Ge⸗ 
meindekeller zu zahlen hatte. Auf Anzeige beim Staatsanwalt habe dieſer 
rklärt, das ſei nicht Unterſchlagung, ſondern Uebernahme einer fremden 
chuld, und die Unterſuchung wurde abgelehnt. Der Landrath habe 
auf Beſchwerden wegen ſolcher Unordnungen die Leute auf Civilklagen 
verwieſen und das disciplinariſche Einſchreiten verweigert. Die Gemeinde 
Rheinbrohl ſei früher wohlhabend geweſen. Seitdem Conrad Bürger: 
meiſter ſei, werden gegen 300 pCt. Steuerzuſchlag erhoben. (Hört! hört! 
im Centrum.) Weil auf Beſchwerdewegen nichts zu erreichen ee 
fei, habe man 6 oder 7 von dieſen Fällen in öffentlichen Blättern 
ublieirt. Man wollte angeklagt werden, um dann vor Gericht die Wahr: 
heit feſtſtellen zu können; es habe ſich aber kein Menſch gerührt, obgleich 
dieſe Blätter dem Landrath, der Regierung und anch dem Miniſter mit⸗ 
getheilt ſeien. (Hört! hört!) Da für alle Beſchwerdepunkte Zeugen an⸗ 
geboten ſeien und Niemand einen Gegenbeweis geliefert hatte, müſſen fie 
wohl richtig ſein. Da mußten ſich die Leute doch mit Recht wundern, 


G2 


daß man ihnen einen ſolchen Bürgermeiſter noch laſſe. (Beifall im 
Centrum.) 


Miniſter des Innern v. Puttkamer: Es wäre eine ſchwere Ver⸗ 


ſchuldung des Miniſters, wenn er nicht den Behörden ſo lange Vertrauen 


ſchenkte, bis durch unumſtößliche Beweiſe dargethan ſei, daß ſie dieſes 
Vertrauen nicht verdienen, und es iſt zweifelhaft, ob dieſe Beweiſe durch 
den Vorredner erbracht ſind. Wenn der Herr Vorredner auf ordnungs⸗ 
mäßigem Wege ſeine Zwecke hätte erreichen wollen, dann hätte er ver⸗ 
anlaſſen müſſen, daß eine Petition an das Haus gerichtet wurde, welche 
die Anklagepunkte enthielt, und daß hierüber dem Hauſe ein ausführlicher 
Bericht erſtattet wurde. Hätte der Herr Abgeordnete die Güte gehabt, mich 
vor zwei Stunden von ſeiner Abſicht, über dieſe Sache zu ſprechen, in 
Kenntniß zu ſetzen, dann wäre es mir möglich geweſen, Ihnen getenmäßig 
nachzuweiſen, daß mich nicht der mindeſte Vorwurf trifft. So muß ich rein aus 
dem Gedächtniß referiren. Ich habe die unermüdlich gegen den Bürger⸗ 
meiſter Conrad vorgebrachten Beſchwerden auf das Genaueſte geprüft und 
unter Vernehmung von Zeugen in Coblenz ſämmtliche Beſchwerdepunkte 
unterſuchen laſſen. Aus dem mir hierüber vorgelegten Berichte habe ich 
die Ueberzeugung gewonnen, daß dem Bürgermeiſter Conrad nichts zur 
Laſt fällt, was ein Einſchreiten nöthig machte. Ebenſo weiſe ich den gegen 
den Landrath Runkel erhobenen Vorwurf, daß er über dieſe Sache tendenziös 
berichtet habe, zurück, und ſo lange mir nicht die deutlichſten Beweiſe 
dafür vorgelegt werden, muß ich entſchieden dagegen proteſtiren, daß hier 
gegen einen Beamten ſolche Vorwürfe erhoben werden. In der Gegend 
von Rheinbrohl exiſtirt offenbar eine Partei, die unermüdlich darauf 
ausgeht, den Bürgermeiſter Conrad zu entfernen. Zu dieſer Vermuthung 
bin ich um ſo mehr berechtigt, als ic dem Herrn Vorredner über die Per⸗ 
ſonen einzelner Hauptvertreter Mittheilungen machen könnte, die ihn 
einigermaßen in Erſtaunen ſetzen würden. Ich folge nicht ſeinem Bei⸗ 
ſpiele, über die Ehrenhaftigkeit einzelner Perſonen öffentlich ein Urtheil 
zu fällen, bin jedoch bereit, nach der Sitzung ihm die betreffenden Berichte 
vorzulegen, aus denen er erſehen wird, wie unvorſichtig es von ihm war, 
ſich zum Anwalt ſolcher Leute aufzuwerfen. Wenn der Artikel gegen den 
Bürgermeiſter Conrad, von dem er ſprach, wirklich in einer Zeitung er⸗ 
ſchienen iſt, ſo halte ich es allerdings für eine Pflicht des Beamten, da⸗ 
gegen die Verleumdungsklage anzuſtrengen, und wenn mir der Artikel 
vorgelegt wird, dann werde ich allerdings an die betreffende Ober⸗Ver⸗ 
waltungsbehörde eine Verfügung erlaſſen, die den Bürgermeiſter anweiſt, 
in dieſer Weiſe ſeine angegriffene Ehre zu wahren. Der Herr Abgeord⸗ 
nete hätte viel beſſer gethan, wenn er mir vor der Sitzung den Artikel 
gezeigt und gefragt hätte, ob ich dem Bürgermeiſter anheim geben walle, 
(Saal r da Die Sache wäre dann in 5 Minuten erledigt worden. 
Beifall rechts. 

Abg. Berger⸗Witten: Herr Rintelen iſt nur mit recht ſchwacher Ma⸗ 
jorität gewählt worden, und es hat ſich nachträglich noch ergeben, daß 
fünf von den abgegebenen Stimmen zu Unrecht auf ihn gefallen ſind, ſo 
daß die Wahlprüfungs⸗Commiſſion im vorigen Jahre ſeine Wahl bean⸗ 
ſtandet hat. Der Landrath von Runkel iſt, abgeſehen von ſeiner Leb⸗ 
haftigkeit, einer der tüchtigſten und verdienteſten Beamten in der ganzen 
Rheinprovinz. (Zuſtimmung rechts.) Derſelbe hat allerdings den großen 
Fehler, kein Ultramontaner zu ſein und der clericalen Partei auf Schritt 
und Tritt entgegen zu treten, und für dieſes Verbrechen wird er denn 
auch angegriffen. Nach meiner Meinung ſollte man in ſchwebenden 
Gerichtsangelegenheiten mit ſeiner Meinung mehr zurückhalten. (Sehr 
richtig! rechts.) Der Herr Obertribunalsrath a. D. hat das leider nicht 
gethan. (Heiterkeit rechts.) Daß das Object von 154000 auf 10000 
zurückgeführt worden iſt, kommt einfach daher, weil die politiſche Ge⸗ 
meinde die ganze Kirche in Anſpruch nahm, die Kirchengemeinde nur 
von den Glocken ſprach. Als ich Herrn Rintelen zum erſten Male auf 
der politiſchen Arena fand, im December 1861, war er in Dortmund 
als fortſchrittlicher Candidat aufgeſtellt. (Große Heiterkeit! Abgeordneter 
Rintelen: Das iſt unwahr!) Ich berufe mich auf das Zeugniß des 
Herrn Natorp, auch der Abg. von Pilgrim wird das bezeugen. Herr 
Rintelen war aufgeſtellt gegen den Oberbürgermeiſter Becker. Dieſe 
Candidatur hat er nach ſeiner eigenen Aeußerung nur perſönlich bekämpft, 
er bekannte ſich vollſtändig zu dem Programm der Fortſchrittspartei. Die 
in dem vorjährigen Berichte des Herrn Rintelen über die Rheinbrohler 
Sache aufgeſtellte Behauptung, die Petenten ſeien die namhafteſten und 
vertrauens würdigſten Leute in der Gemeinde, trifft doch nicht zu. Der 
eine Herr Hammerſtein iſt mehrere Male wegen Majeſtätsbeleidigung und 
Beleidigung des Bürgermeiſters zu Gefängniß verurtheilt worden. Auch 
ein anderes Mitglied des Vorſtandes hat eine Gefängnißſtrafe hinter ſich, 
während die übrigen unbedeutende Leute ſind, von denen zwei keine 
Steuern bezahlen. Ich denke hinreichend dargethan zu haben, daß es ſehr 
ſchlecht angebracht war, bei dieſem Miniſterium ihre Beſchwerden vorzu⸗ 
bringen. (Beifall rechts.) 

Abg. Rintelen: Sie werden doch meinem Worte eben ſo viel trauen, 
wie dem des Herrn Berger? (Rufe rechts: Nein!) Ich will auf dieſe 
Verneinung nicht eingehen. Ich erwarte, daß der Herr Präſident den 
Ordnungsruf erlaſſen wird. 

Präſident von Köller: Ich habe keine Veranlaſſung dazu. Was 
die Herren glauben wollen, das muß ich ihnen überlaſſen. (Heiterkeit. ) 

Abg. Rintelen (fortfahrend): Natürlich kann man Niemand ver⸗ 
wehren, zu glauben, wem er will. Ich halte es aber für unparlamen⸗ 
tariſch, wenn ein ſolcher Zweifel an der Glaubwürdigkeit offen aus⸗ 
geſprochen wird. (Sehr richtig! im Centrum.) Ich habe keineswegs felbit 
Anſchuldigungen gegen den Bürgermeiſter Conrad erhoben, ſondern mich 
nur beklagt, daß die gegen denſelben erhobenen Beſchwerden nicht ord⸗ 
nungsmäßig unterſucht ſind. Sehr dankbar bin ich dem Herrn Miniſter 
dafür, daß der Bürgermeiſter Conrad angewieſen werden ſoll, nunmehr 
die Verleumdungsklage gegen die von mir erwähnten Zeitungen zu erheben. 
Dem Herrn Miniſter ſind übrigens mit der Beſchwerde die betreffenden 
Zeitungsblätter zugeſchickt worden, ſo daß er eigentlich von den An⸗ 
griffen darin etwas hätte wiſſen müſſen. Ueber mein Recht, hier 
zu ſitzen, will ich nicht weiter reden. Nach der Geſchäfts⸗Ord⸗ 
nung ſitze ich hier, bis die Prüfung der Wahl eniſchieden iſt. 
finde es ſehr wunderbar, daß ein College dem anderen das 
Recht abſtreiten will, hier im Haufe zu ſitzen. (Zuſtimmung im Centrum.) 
Ich beſtreite, daß ich mir eine Kritik über einen beſtehenden Rechtsſtreit 
erlaubt habe. Ich habe nur die Entſcheidung ſelbſt mitgetheilt, nicht aber 
die Gründe der Entſcheidung kritiſirt und muß deshalb eine ſolche An⸗ 
ſchuldigung namentlich in Rückſicht auf meine amtliche Stellung entſchieden 
zurückweiſen. Es iſt nicht richtig, daß ich im Jahre 1861 Candidat der 
Fortſchriitspartei war. Ich war Gegencandidat gegen den ſpäteren Ober⸗ 
ürgermeifter Becker, nicht aus perſönlichen Gründen, ſondern überhaupt. 
Ich habe allerdings damals geſagt, unter den beſtehenden politiſchen Um⸗ 
ſtänden ſei es ein Affront gegen die Regierung und den Miniſter Grafen 
Schwerin, einen ſolchen Mann aufzuſtellen, der von den Geſchworenen 
wegen Hochverraths verurtheilt war. Es ſtimmten für mich Conſervative 
und Katholiken (hört! hört!). Alſo es war damals ein Bündniß, wie es 
vor einiger Zeit auch zwiſchen uns beſtanden hat. Wenn ich alſo als 

ortſchrittsmann hingeſtellt werde, fo iſt das eine abſolute Unwahrheit. 
Hört! er Lachen rechts.) 

Miniſter v. Puttkamer: Der vom Vorredner gewünſchte Strafantrag 
iſt bereits geſtellt unterm 19. Januar 1887. (Hört, hört! rechts.) Das 

reiben der Oberverwaltungsbehörde ſtellt die gegen Conrad erhobenen 
Beſchuldigungen als verleumderiſch hin und bittet den Staatsanwalt, auf 
Grund des vorgebrachten Materials die Verleumdungsklage zu erheben 
gegen die betreffenden Blätter. — hört! rechts.) 5 

Abg. v. Schorlemer-Al ft ſpricht fein Bedauern aus, daß der Bür⸗ 
germeifker mit der Anſtrengung der Klage auf eine Anweiſung der vor⸗ 
Aae ee Behörde gewartet habe und proteftirt gegen die Auffaſſung des 

bg. Berger, daß Rintelen zu Unrecht im Hauſe ſitze. In dem Lobe, das 
Abg. Berger dem Landrath Runkel geſpendet, daß dieſer nämlich gegen die 
Clericalen auf Schritt und Tritt vorgehe, erblickt Redner die ſchärfſte Ver⸗ 
urtheilung der amtlichen Thätigkeit des Landraths. Abg. Berger habe 
Rintelen verdächtigen wollen, indem er ihn als früheren Fortſchrittsmann 
bezeichnete. Er habe ihm durchaus keinen Vorwurf machen können, denn 
er (Berger) ſei ja früher auch fortſchrittlich geweſen. Wo aber iſt der 
Große ttsmann Berger geblieben? (Heiterkeit.) Er iſt zahm geworden. 
Große Heiterkeit.) 5 ’ 

Miniſter v. Puttkamer: Ich muß dagegen Verwahrung einlegen, 
als ob Herr v. Runkel einen Unterſchied mache in ſeiner Fürſorge gegen 
die Kreiseingeſeſſenen nach der Confeſſion. Ich habe die Freude und Ehre 
gehabt, Herrn v. Runkel in feiner Thätigkeit zu ſehen bei den letzten 
großen heinüberſchwemmungen. Da iſt er vier Tage lang mit der 
baden Bemühung bis zur Erſchöpfung beſtrebt geweſen, das Unglück zu 
indern, ohne Unterſchied zu machen zwiſchen den Ultramontanen und den 
anderen. (Hört! hört, hört! rechts.) Und ich kann nicht zulaſſen, daß er 
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in dieſer Beziehung irgend wie angegriffen wird. Das iſt eine Kampfes: 

weiſe, ir. 00 105 9105 bezeichnen muß, und gegen die ich mich ver⸗ 
eifall rechts. 

Berger bemerkt, daß der Haupkbeſchwerdeführer gegen den Bürger⸗ 


wahre. 
Abg. 


meiſter Conrad dreimal wegen Beleidigung von Offizieren, zweimal wegen 


rg und Hausfriedensbruchs in Unterſuchung geweſen jet. (Hört, 
ört! rechts. 

Abg. von Schorlemer beſtreitet, Herrn v. Runkel angegriffen zu 
haben, und zwar, wie der Miniſter behauptete, in verclauſulirter Weiſe. 
Dies ſei ſeine Art nicht. Seine Angriffe ſeien klar und verſtändlich. 
(Beifall im Centrum.) 

Abg. Dr. Natorp (nat. ⸗lib.): Ich erkläre ausdrücklich, daß der Abg. 
Rintelen 1861 Candidat der Fortſchrittspartei war (Hört, hört! rechts), 
daß er ſich vollſtändig zu den liberalen Grundſätzen bekannte. Herr 
Rintelen hat mir wiederholt die Zumuthung gemacht, ich ſollte für ihn 
ſtimmen, da er ganz dieſelben Grundſätze verträte, wie wir es damals 
thaten. (Aha! Heiterkeit.) Ich war nun damals ſchon überzeugt, daß 
1 auf dieſem Boden ſtand, deshalb verweigerte ich ihm meine 

mme. 

Abg. von Pilgrim: Ich kann nur beſtätigen, was Herr Dr. Natorp 
geſagt hat. Ich weiß ganz genau, daß Herr Rintelen damals nicht, wie 
er behauptet, die conſervativen Stimmen auf ſich vereinigte, auch nicht 
einmal die katboliſchen Stimmen, weil von Kirchenconfliet damals keine 
Rede war. Es handelte ſich im Wahlkreiſe Dortmund⸗Bochum damals 
einfach um fortſchrittlich oder conſervativ. Ich ſelbſt war damals dort 
conſervativer Candidat und habe die conſervativen Stimmen, die aller: 
dings nicht ſehr zahlreich waren, auf mich vereinigt. Herr Rintelen hat 
aber ausdrücklich in ſeiner Wahlrede erklärt, daß er ſich zu den Grund⸗ 
ſätzen der liberalen Partei bekannte (Hört, hört! rechts), und daß er es 
allerdings aus Rückſicht für die Regierung nicht für opportun halte, einen 
Abgeordneten zu wählen, der wegen Landesverraths geſeſſen hatte. Ich 
weiß auch, daß Bochum damals, namentlich die katholiſche Geiſtlichkeit, 
mir ihre Stimmen gegeben hat. 

Abg. Rintelen: Ich war damals liberal geſinnt, wie ich es auch noch 
heute bin. (Hört! hört! rechts.) Herr v. Pilgrim gehörte damals ſchon 
zur gouvernementalen Partei, aber der Abg. Natorp hat, was damals für 
liberal galt, vollſtändig verlaſſen. (Lachen rechts.) Ich behaupte, daß, 
was damals liberal war, im richtigen Sinne auch noch heute liberal iſt, 
und liberale Grundſätze find in der Centrumspartei von jeher vertreten 
worden. (Hört! hört! rechts.) Daß ich im Uebrigen eine ganze Reihe 
8 Stimmen auf conſervativer Seite bekommen habe, weiß 

eſſer. 

Abg. Hanſen (conſ.) lenkt die Aufmerkſamkeit der Regierung auf die 
Belaſtung der communalen Armenkaſſen durch frivole Perſonen, die ſich 
der Verpflichtung entziehen, ihre Angehörigen zu verſorgen. 

Geh. Rath v. Zaſtrow erwidert, daß bei der Regierung Erwägungen 
über dieſe Angelegenheit bereits ſtattfänden, das Reſultat würde feiner 
Zeit in Geſtalt einer Vorlage an das Haus gelangen. 

Abg. v. Czarlinski beſchwert ſich über die Weiſe, wie der Wahlkampf 
dt in den polniſchen Landestheilen geführt werde. Man habe die Wähler⸗ 
iſten nicht die vorgeſchriebene Zeit hindurch ausliegen laſſen, man habe 
ſogar die Lehrer, die auf den Dörfern mit der Aüfſteklung der Wähler⸗ 
liſten beauftragt ſeien, von oben herab veranlaßt, eine Menge Perſonen, 
in einem Orte faſt die Hälfte, wegzulaſſen. (Hört! hört!) Redner bittet 
den Miniſter, auch darauf hinzuwirken, daß die amtlichen Organe keine 
Politik treiben, das ſei eine Forderung des Anſtandes. Es könne doch 


nicht verlangt werden, daß Jemand Angriffe gegen ſeine Perſon noch 


bezahle. Redner wünſcht ferner, man möge mit der Verdeutſchung der 
Ortsnamen aufhören. Es würde dadurch keinerlei Vortheil erreicht, wäh⸗ 
rend der Nachtheil entſtehe, daß die Leute oft von der nächſten Umgebung 
nicht die Ortsnamen wüßten. Im Kampfe gegen das Polenthum fahre 
die Regierung auch noch ſtetig in der a0 Weiſe mit den Aus⸗ 
weiſungen fort und vernichte viele Exiſtenzen. Es ſei wohl endlich einmal 
Zeit, damit aufzuhören. 

Abg. Dr. Möllmann meint, daß es nöthig und auch möglich ſei, 
die Communen zu entlaſten von den vielen ſtatiſtiſchen Arbeiten. 

Abg. Dr. von Jazdzewski wünſcht einen Nachweis über die Zahl 
und die Confeſſion der aus den polniſchen Landestheilen Ausgewieſenen. 

Miniſter von Puttkamer theilt mit, es ſeien 28 696 Perſonen aus⸗ 
gewieſen. Ueber die Confeſſion ſeien keine Erhebungen angeſtellt, man 
habe nur auf die Nationalität geſehen. 

Titel 1 wird bewilligt. 2 

Bei Capitel 84 „Statiſtiſches Bureau“ empfiehlt 

Abg. Dr. Meyer⸗ Breslau der Staatsregierung mehr Wohlwollen 
gegenüber den außerordentlichen Mitgliedern des Amtes. Einer Anzahl 
von nur ſechs ordentlichen ſtünden vier außerordentliche jetzt gegenüber. 
Es ſei nur billig, die Zahl der angeſtellten Beamten zu vermehren. 

Das Capitel wird bewilligt. 

Bei Capitel 90 „Landräthliche Behörden und Aemter“ bemerkt 

Abg. Dr. Meyer⸗Breslau: Meine politiſchen Freunde haben es nicht 
für angemeſſen erachtet, bei dieſem Etat eine politiſche Debatte in Scene 
zu ſetzen, weil wir meinten, dasjenige, was draußen im Lande vorgeht, 
zieht die Aufmerkſamkeit aller Kreiſe in fo hohem Grade auf ſich, daß 
jedes Wort, das hier geſprochen würde, doch mehr oder weniger verhallen 
würde. Wir haben daher Abſtand davon genommen, die Schulzen⸗ 
examina, die duenne der communalen Beamten, die Auflöſung 
von Verſammlungen u. dergl. hier zur Sprache zu bringen. Ich möchte 
nur einen ſpeciellen Fall zur Sprache bringen, der einen neuen Beweis 
von der fortdauernd ſich ſteigernden Vielſeitigkeit der Landräthe liefert. 
Es handelt ſich dabei um eine principielle Frage. Der Fall iſt folgender: 
Ein Landrath hat durch eine amtliche Bekanntmachung angezeigt, daß eine 
von ihm namhaft gemachte Fabrik id die Beſchäftigung armer und 
ſchwächlicher Weber aus den Gebirgsdiſtricten zur Aufgabe geſtellt habe, 
und bittet im Intereſſe dieſer armen Familien auf's dringendſte, dieſer 
Firma die geehrte Kundſchaft für die eigenen Producte, wie für die Pro⸗ 
ducte der armen Weber zuwenden zu wollen. Dieſe landräthliche 
Bekanntmachung iſt in einer großen Anzahl von Exemplaren ge⸗ 
druckt und der rma zur Verfügung geitellt worden, und die Firma ver⸗ 
ſendet nun dieſe Reclame des Landraths. Der Landrath iſt alſo an eine Stelle 

etreten, welche es der Firma möglich macht, Annoncengebühren zu ſparen. 
Ran aber kommt nach dem Gutachten eines Sachverſtändigen, und zwar 
eines Mannes, der der nationalliberalen Partei angehört, und dem ich 
er aus dieſem Grunde den allergrößten Glauben ſchenke (Heiterkeit), 
ie Mehrzahl der von der Firma geführten Artikel gar nicht aus der Fa⸗ 
brik her, welche die armen Weber beſchäftigt, ſondern es find ſüddeutſche, 
elſäſſiſche, thüringiſche, reußiſche Fabrikate, mit denen die empfohlene 

irma nur handelt, ohne daß die armen Weber etwas davon haben. 

ieſes Vorgehen zeigt aber, wie bedenklich es iſt, wenn ſich der Landrath 
in dieſer Weiſe die Förderung einer einzelnen Firma angelegen ſein läßt. 
Dem empfohlenen Fabrikanten war die Empfehlung gewiß ſehr angenehm, 
um ſo unangenehmer aber den anderen Fabrikanten, und beſonders un⸗ 
angenehm einem nationalliberalen Fabrikanten, der hiergegen remonſtrirt 
hat. Sie ſehen, ich ſtelle mich durchaus nicht auf den Standpunkt des 
politiſchen Parteigetriebes. Ich bin in dieſem Falle Fürſprecher national⸗ 
liberaler Intereſſen und hoffe, daß das Cartell mir inſoweit zu Gute 
kommen wird, als nunmehr auch auf confervativer Seite meine Beſchwerde 
wohlwollende Aufnahme finden wird. (Heiterkeit.) 

Miniſter des Innern v. Puttkamer: Mir iſt der Fall ganz unbe: 
kannt, ich kann alſo im Augenblick nicht die Richtigkeit der Angaben con⸗ 
troliren. Ich möchte nur einen principiellen Vorbehalt machen. Man 
darf nicht ohne Weiteres ſagen, es iſt nicht die Aufgabe eines Landraths, 
gewiſſen wirthſchaftlichen Nothſtänden gegenüber auf Abhilfe zu ſinnen und 
humane Gewerbetreibende, welche ſich der nothleidenden Bevölkerung an⸗ 
nehmen zu unterſtützen. Wie die Sache in dieſem ſpeciellen Fall liegt, 
weiß ich allerdings nicht. 5 

Abg. Dr. Meyer⸗Breslau: Ich habe durchaus nicht verlangt, daß ein 
Landrath einem wirklichen Nothſtand gegenüber die Hände in den Schoß 
legen ſoll. Im vorliegenden Falle kann aber von einem Nothſtand nicht 
die Rede ſein, 

Abg. Lückhoff (freic. Fabrikant in Gnadenfrei) Beh darauf hin, daß 
die Gemahlin des betreffenden Landraths ſchon in früherer Zeit ſich auf 
das Lebhafteſte bemüht habe, arbeitsloſen Webern lohnende Arbeit zu ver⸗ 
ſchaffen. Sie hat ſich ſchließlich mit einem Fabrikanten in Verbindung 


geſetzt und . doch ſeine Waaren unter dem rothen Kreuz 


5 nd dann ſpäter Reclamen für dieſes Unternehmen 
emacht worden. Es ſind dabei aber leider auch mannigfache unwahre 
ehauptungen mit untergelaufen. Es wurden unter dem rothen 

kannt aan verfauft, Die von ben armen ebern in Gmabenfr 

. 0 h 
Das Gst. 1 Demi ch zur Aufklärung diefe Falles mittheilen, 
eber Capite 4175 olizeidiſtricts⸗Commiſſarien in der Provinz 
oſen“ findet auf den Antrag des Abg. Dr. v. 7 
— Abſtimmung ſtatt. ee Sazbaem 8ki eine bejon: 


Der Titel wird bewilligt. 

Bei Cap. 95 Titel 5 „Pramien für Ermittelung von Verbrechern“ be⸗ 
mängelt Abg. v. Meyer⸗Arnswalde die ungenügende Thätigkeit der 
Polizeiorgane bei der Ermittelung der Urheber von Brandſtiftungen 
dem Lande, die in Verbindung mit den milden Urtheilen der Schwur⸗ 
8819 — 5 fortwährende Zunahme dieſer Kategorie von Verbrechen zur 

Gapitel 95 wird bewilligt, ebenſo der Reſt des Etats debattenlos. 

Damit iſt die Tagesordnung erſchöpft. 

Nächſte 1 Mittwoch 11 Uhr: Anträge, Bericht der Commiſſion, 
Etat der Anſiedelungscommiſſion. 

Schluß 2½ Uhr. 

* Berlin, 8. Febr. An der Börfe war heute das unglaub⸗ 
liche Gerücht verbreitet, daß Vorlagen über Verhängung des 
Belagerungszuſtandes über Elſaß⸗Lothringen und über Ausgabe von 
100 Millionen Reichsſchatzſcheinen dem Bundesrath zugegangen 
ſein ſollen. 

Berlin, 8. Febr. Der „Times“ zufolge verlautet in Wiener 
diplomatiſchen Kreiſen, Fürſt Bismarck habe Herrn Herbette dahin 
verſtändigt, daß, wenn die franzoͤſiſche Kammer die Vorſchläge über 
die Getreidezölle vor den Kriegserediten discutiren und ein fran⸗ 
zöſiſcher Miniſter bei paſſender Gelegenheit erklaͤren würde, im Falle 
eines Kriegs in Oſteuropa würde Frankreich neutral bleiben, dies 
eine beſchwichtigende Wirkung in Deutſchland ausüben dürfte. 

* Berlin, 8. Februar. Freiherr von Franckenſtein hat in 
einer Wahlverſammlung in Karlſtadt über die Note des Cardinals 
Jacobini geäußert: Wahr ſei, daß der heilige Vater mehreren 
Centrumsmitgliedern den Wunſch ausgeſprochen habe, das Centrum 
möge, wenn moͤglich, das Septennat bewilligen. Aber ſo bereit und 
glücklich das Centrum jederzeit ſei, in kirchenpolitiſchen Fragen den 
Befehlen des heiligen Vaters willig und ohne Widerſpruch Folge zu 
leiſten, in rein politiſchen Fragen könne derſelbe nur einen Wunſch 
zur Berückſichtigung geltend machen, und das Centrum dürfe nur 
nach eigener Einſicht und nach eigenem Wiſſen und Gewiſſen handeln. 
Anders wolle es auch der heilige Vater ſelbſt nicht. Der Vor⸗ 
fitende der Verſammlung, Dechant Sauer, pries die Haltung des 
Centrums. Sie habe gezeigt, daß der Vorwurf des Cadaver⸗ 
gehorſams des Centrums gegen Rom unbegründet ſei. Das Centrum 
gebe dem Papſte, was des Papſtes ſei, aber auch dem Volke, was des 
Volkes ſei. 

* Berlin, 8. Febr. Nach der „Liberalen Correſp.“ zugehenden 
Andeutungen wird in einem Regierungsbezirk der Provinz 
Schleſien der Verſuch gemacht, alle Beamten oder zu der Re⸗ 
gierung in näherem Verhältniß ſtehenden Wähler vor 
dem Wahltermin zu einer ſchriftlichen Erklärung, für 
die Regierungscandidaten ſtimmen zu wollen, zu veran⸗ 
laſſen. Es liegt auf der Hand, daß dieſes Verfahren mit dem 
königlichen Erlaß vom 4. Januar 1882, betreffend die Pflichten und 
Rechte der Beamten bei den Wahlen, unverträglich iſt. 

* Berlin, 8. Februar. Soeben iſt dem Abgeordnetenhauſe ein 
Geſetzentwurf, betreffend die Herſtellung neuer Eiſen⸗ 
bahnlinien zugegangen, insgeſammt für 71 334 000 Mk., darunter 
befinden ſich die Linien Montwy⸗Kruſchwitz (597 000 M.), Meſeritz⸗ 
Reppen (4 540 000), Reichenbach⸗Langenbielau (412 000), ) Neuſalz⸗ 
Freiſtadt⸗Sagan und Neuſalz⸗Reiſicht (5 800 000), Forſt⸗Weißwaſſer 
(1883 000 Mark). Ferner werden zu Bauausführungen für die 
Vereinigung der Oberſchleſiſchen Bahn mit der Rechte⸗Oder⸗Ufer⸗Bahn 
auf der Strecke Tarnowitz⸗Beuthen 616 000 Mark verlangt. Eine 
zweite ſoeben eingehende Vorlage verſtaatlicht die Linien Berlin⸗ 
Dresden, Nordhauſen⸗Erfurt, die Oberlauſitzer Bahn Aachen⸗Jülich 
und Angermünde⸗Schwedt für den Kaufpreis von 40 101 600 Mark. 


(Für einen Theil der Auflage wiederholt.) 
* Berlin, 8. Februar. Dem Vernehmen nach iſt dem Train⸗ 


Inſpecteur, General⸗Lieutenant von Kuylenſtjerna der nachge⸗ 
ſuchte Abſchied bewilligt und an ſeine Stelle der Oberſt Herring, 
Inſpicient des Artillerie⸗Materials, zum Train⸗Inſpecteur ernannt 
worden. 

* Berlin, 8. Februar. Die Zeitungen „Gleichheit“ in Wien, 
„Volksfreund“ in Offenburg, „Der Schuhmacher“ in Gotha ſind auf 
Grund des Socäaliſtengeſetzes verboten worden. 

* Berlin, 8. Febr. Nach einem Bericht der „Oſtſee-Zeitung“ 
ſollen bei der geſtrigen Wählerverſammlung in Stettin mindeſtens 
drei Perſonen getödtet worden fein. (Vergl. Wolff 
Depeſche aus Stettin in vorliegender Nummer. — Red.) 

* Berlin, 8. Februar. Die bulgariſche Regierung hat 
nach der „Voſſiſchen Ztg.“ in Konſtantinopel folgenden Vorſchlag 
gemacht: Die Regenten und die Miniſter geben ihre Mandate in die 
Hand der Sobranje zurück, ſobald die Union des Fürſtenthums mit 
Oſtrumelien anerkannt und an Stelle des Mingreliers ein annehm⸗ 
barer Candidat für den Fürſtenthron officiell vorgeſchlagen iſt. Die 
Pforte hat dieſen Vorſchlag zurückgewieſen. 

Berlin, 8. Februar. Wie die Kreuzzeitung erfährt, iſt es nicht 
unwahrſcheinlich, daß General von Kaulbars binnen Kurzem 
nach Bulgarien zurückkehrt, und zwar dürfte er das keineswegs 
fo ungern thun, als man nach dem negativen Ergebniß feines Herbſt⸗ 
aufenthalts daſelbſt annehmen ſollte. Er ſcheint dieſes „negative Er⸗ 
gebniß“ lediglich mangelnder Unterſtützung zuzuſchreiben, und iſt, wie 
man ſagt, der Meinung, daß die Ausweiſung von ſechs und die 
zeitweilige Gefangennahme von zwölf Perſonen in Sofia genügen, 
um die öffentliche Meinung des Landes in ruſſiſche Bahnen zu lenken. 
Einer bewaffneten Beſetzung bedarf es, ſeiner Anſicht nach, zu dieſem 
Zwecke nicht. 

Paris, 8. Febr. In der Budgetdebatte ſagte Abg. Keller, 
bei den Heeresausgaben beantrage er keine Abſtriche. „Alle Mit⸗ 
glieder der Kammer“, fuhr er fort, „verwerfen einmüthig eine 
angriffsluſtige Haltung, welche weder zu unſerer Lage noch zu 
unſerem Willen ſtimmen werde: Allein ſie ſind auch einmüthig ent⸗ 
ſchloſſen, alles zu bewilligen, was zur Vertheidigung unſerer Ehre 
und Unabhängigkeit noͤthig iſt.“ 

Der „Gaulois“ verſichert, Boulanger habe vergangene Woche als 
Antwort auf die entſprechenden deutſchen Maßregeln Reſerviſten ein. 
berufen und Cavallerleregimenter noch der Grenze ſchicken wollen, 
dieſe Abſicht aber aufgegeben, als Grevy ſich entſchieden gegen fie 
ausſprach und Flourens mit ſeinem Rücktritt drohte. 

Die Polizei ſchritt gegen Straßenſänger ein, welche einen Bis⸗ 
marck beſchimpfenden Gaſſenhauer ſangen. 

Die Polizei hat hier eine anarchiſtiſche Antipatriotenliga mit an⸗ 
geblich 2000 Mitgliedern entdeckt, welche an die Rekruten gedruckte 
Aufrufe vertheilt, in denen ihnen die Ermordung ihrer Offtziere 


empfohlen wird. 

Berlin, 8. Febr. Bei der Concurrenz für das Geibel⸗ 
Denkmal in Lübeck erhielten Profeſſor Volz (Karlsruhe) den 
erſten, Römer: (Berlin) den zweiten, Kruſe (Berlin) den dritten Preis. 

* Berlin, 8. Febr. Das Engagement des Kapellmeiſters 
Mottl für die hieſige köntgliche Oper iſt rückgängig geworden. Ob⸗ 

) Wie uns noch gemeldet wird, haben die Intereſſenten Bau der 
— — ar ee einen Zuſchuß von 35 Mark zu 


ſchon, von der General⸗Intendantur auf die ehrenvollſte Weiſe eln⸗ 
geladen, Mottl ſein volles Einverſtändniß mit den Bedingungen aus⸗ 
drücklich ausgeſprochen, obſchon Prinz Wilhelm ihn telegraphiſch er⸗ 
ſucht hat, ſeinem Verſprechen, nach Berlin zu kommen, treu zu bleiben, 
obſchon Mottl den Contract bereits im December unterzeichnet hat, 
und obſchon auf anderweite Wünſche deſſelben in artiſtiſchen Be⸗ 
ziehungen bereitwilligſt eingegangen worden, hat Mottl dennoch neuer⸗ 
dings gebeten, ihn ſeiner Verpflichtung zu entbinden. In Folge 
deſſen ſah fi die General⸗Intendantur gendthigt, dieſer Bitte zu 
willfahren. Die Genehmigung des Kaiſers zur Aufhebung des Con⸗ 
tractes ſoll bereits erfolgt ſein. 

» Berlin, 8. Febr. Rechnungsrath und Major a. D. Elbrandt in 
Liegnitz hat den Rothen Adlerorden dritter Klaſſe mit der Schleife, emeri⸗ 
tirter Lehrer Stephan zu Markliſſa, Kreis Lauban, den Kronenorden 
dritter Klaſſe erhalten. 

* Berlin, 8. Febr. Preußiſche Klaſſenlotterie: In der Vor⸗ 
3 ein Gewinn von 150 000 M. auf Nr. 22549; ein 
Gewinn von 30000 M. auf Nr. 72986; ein Gewinn von 15 000 M. auf 
Nr. 21522; drei Gewinne von 10000 M. auf Nr. 71812 93176 131480; 
ein Gewinn von 5000 M. auf Nr. 84091; Gewinne von 3000 M. auf 
Nr. 7092 27630 42149 44690 51966 54463 62578 65168 66482 84145 
101584 112015 116844 129273 145977 151384 152367 154512 155025 
165365 167459 174327 177013. — In der Nachmittagsziehung fielen: ein 
Gewinn von 300 000 M. auf Nr. 114776; ein Gewinn von 75000 M. 
auf Nr. 71687; Gewinne von 30 000 M. auf Nr. 21111 174546; Gewinne 
von 10000 M. auf Nr. 136768 187211; Gewinne von 5000 M. auf 
Nr. 52485 89348 112494 121159 146398 184542 186178; Gewinne von 
3000 M. auf Nr. 11886 25624 29698 29809 29935 49054 50364 51707 
54582 58495 67293 74535 84549 91281 97891 101909 115287 131319 
149384 161241 176610 184608 185538 186002. 

5 (Aus Wolff's Telegraphiſchem Bureau.) 

Berlin, 8. Februar. Der Kaiſer empfing heute Vormittag den 
Polizeipräſidenten, nahm alsdann militäriſche Meldungen entgegen, 
arbeitete darauf mit Albedyll und machte Nachmittags eine Spazier⸗ 
fahrt. Um 3 Uhr erſchien Fürſt Pleß zum Vortrag. 

Berlin, 8. Februar. Der erſte Prediger an der neuen Kirche, 


ſelbſt abgehaltene ſocialdemokratiſche Wahloerſammlung wurde polizeilich 
aufgelöſt. Da ſich die Menge widerſetzte, requirirte die Polizei 
die Hilfe des Militärs. Beim Einſchreiten mit aufgepflanztem 
Seitengewehr wurden mehrere Perſonen verwundet, ein Mann 
ſoll den erhaltenen Wunden bereits erlegen ſein. Das Verſammlungs⸗ 
local wurde durch Steinw ͤrfe demolirt. 

Paris, 8. Febr. Der Miniſterrath beſchloß, ſich dagegen zu er⸗ 
klären, daß die Berathung des für Armeezwecke verlangten Credits 
von 86 Millionen, welcher zum Extraordinarium des Budgets des 
Kriegsminiſteriums gehört, vertagt werde. Die Deputirtenkammer 
müſſe nach der Berathung des Einnahmebudgets vorausſichtlich Donners⸗ 
tag dieſen Credit berathen, der zur Vervollkommnung der Bewaffnung 
der franzöſiſchen Armee beſtimmt, von der Budgetcommiſſion ſchon 
lange angenommen und von keiner Partei angefochten iſt. 

Paris, 8. Februar. Die Kammer genehmigte die Einnahme⸗ 
budgets, begann die Berathung des Extraordinariums und genehmigte 
debattelos die Credite in der Höhe von 86 Millionen für das Kriegs⸗ 
miniſterium und von 30 Millionen für die Marine. 

Brüſſel, 8. Feb. Kammer. Der Finanzminiſter brachte einen 
Geſetzentwurf wegen Bewilligung eines außerordentlichen Credits ein. 
Darin werden die außerordentlichen Ausgaben für 1887 auf 
49 Millionen feſtgeſtellt, wovon 29 Millionen auf die verſchiedenen 
Miniſterien, 20 Millionen auf das Kriegsminiſterium entfallen. Die 
Regierung hält es Angeſichts der neueſten Fortſchritte für nothwendig, 
die Bewaffnung der Infanterie zu erneuern. Auch die Befeſtigungen 
Lüttichs und Namurs müßten umgebaut und erweitert werden. Für 
1887 werde die Regierung nur ein Drittheil des Credits nachſuchen. 
Der Miniſter fügte hinzu, die Lage der Finanzen erlaubte dem 
Staatsſchatze, die ſchweren Laſten auf ſich zu nehmen. Die Regie⸗ 
rung werde ohne Mühe die nöthigen Hilfsquellen finden. Die Dar- 
legung und die Motive werden demnächſt vertheilt. 

Rom, 8. Februar. Alle Journale beſtätigen, Robilant beſtehe 
auf ſeiner Demiſſion. Man bemühe ſich, ihn zum Verbleiben zu 
bewegen. Eine Depeſche Gené's aus Maſſauah vom ten 
Februar meldet: Nachdem Raſalula eine Bewegung um 
Saati gemacht und ſich auf Ghinda zurückgezogen hatte, ſetzte er 
von dort ſeinen Marſch gegen Asmara fort, indem er in Ghinda nur 
das Oberhaupt der Barambas, Teſamma, und einige Soldaten 
zurückließ. Das heldenmüthige Verhalten unſerer Truppen wird 
allerſeits, ſogar von den Abyſſiniern, bewundert. Es iſt nicht 
bekannt, ob Raſalula ſich zurückzieht, um Verſtärkungen ab⸗ 
zuwarten, oder ob er in Folge der erlittenen Verluſte auf den An⸗ 
griff Maſſauahs verzichtet. Major Pſano traf geſtern mit Briefen 
vom Negus und Raſalula ein. In dem erſteren von Macalle, 26. Jan., 
datirten Briefe heißt es: „Ihr nahmt Maſſauah, jetzt kommt Ihr auch nach 
Saati, um eine Feſtung anzulegen. Welchen Zweck habt Ihr? Gehör 
dieſes Land nicht mir? Räumt mein Land. Kommt Ihr in guten Abſichten, 
warum bauet Ihr Feſtungen? Warum bringt Ihr Kanonen mit, Gewehre 
und Soldaten? Raſalula ſchreibt: „Ihr ſeid ſchuld an dem Geſchehenen. 
Seilen wir Freunde wie früher. Bleibt in Eurem Lande. Das 
ganze Land von Maſſauah bis hierher gehört dem Negus. Ich ent⸗ 
fandte einen Bruder, um mit Euch zu ſprechen.“ Major 
Piano erklärte, er habe die Miſſion, die freundſchaftlichen, 
ſowie die Handels beziehungen wieder herzustellen. Derſelbe kehrt 
morgen mit meiner Antwort nach Asmara zurück. Ich will 
dadurch Salimbeni und feinen Gefährten helfen, ohne Verpflich⸗ 
tungen einzugehen. Es ſcheint momentan eine Waffenruhe ein⸗ 
getreten zu fein. Die Abyſſinier haben ihre militäriſchen Operationen 
gegen uns einſtweilen eingeſtellt. Ich telegraphire dem Kriegs⸗ 
miniſter die Liſte der gefallenen und verwundeten Offiziere. 

(Für einen Theil der Auflage wiederholt.) 

Rom, 8. Febr. Kammer. Depretis theilte mit, daß das 
Miniſterium wegen der gegenwärtigen parlamentari⸗ 
ſchen Situation feine Entlaſſung gegeben habe. Der 
Koͤnig habe ſich die Entſchließung vorbehalten. 

London, 8. Februar. Das über die Verſchwörung gegen den 
Fürſten von Bulgarien veröffentlichte Blaubuch enthält Depeſchen bis 
zum 17. December. Eine Depeſche Giers“ vom 11. November an 
Staal giebt dem Botſchafter die Anſchauungen des Kaiſers über die 
Sachlage kund und fügt hinzu: Rußland wäünfhe nicht die bulgariſche 
Unabhängigkeit anzugreifen, es habe aber das Recht und die Pflicht, 
die Bedrückung des bulgariſchen Volkes durch eine Minorität von 
Agitatoren zu verhindern. Der Kaiſer ſel heſtrebt, dieſe Ziele auf 


nein > 


friedlichem Wege zu erreichen, ohne von den vertragsmäßigen Der: 
pflichtungen abzuweichen, ſo lange die anderen Mächte dieſelben eben⸗ 
falls reſpectiren. In der Begntwortung dieſer Depeſche erklärt 
Iddesleigh am 8. December, die Eindrücke Rußlands betreffs der Er⸗ 
eigniſſe in Bulgarien wichen zwar von denjenigen der britiſchen Re⸗ 
gierung ab, welche glaube, hierin weſentlich mit den anderen Regie⸗ 
rungen übereinzuſtimmen. Die Regierung werde gern an den Be⸗ 
rathungen der Signatarmächte des Berliner Vertrages zur Erreichung 
dieſer Ziele theilnehmen. Dieſe Berathungen ſollten jedem Beſchluſſe. 
betreffend die Wahl eines neuen Herrſchers, vorangehen. Die britiſche 
Regierung ziehe vor, ihre Meinung hierüber ſich vorzubehalten, bis 
die Bedingungen für die bulgariſche Union geprüft und geregelt ſeien. 
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Handels-Zeitung. 


Breslau, 8. Februar. 

Aus Russland. In der letzten Generalversammlung der Actionäre 
‚der Russischen Südwestbahnen wurde der Beschluss gefasst, die Ver- 
waltung der Gesellschaft zu bevollmächtigen, bei der Regierung darum 
nachzusuchen, den Bau und die Exploitation folgender Zweigbahnen 
zn gestatten: von der Station Wapnjarka bis Trostjanez, ‘ferner die 
Verlängerung dieser Zweigbahn von Trostjanez über Uman bis zur 
Station Schpola, sowie eine Abzweigung dieser Linie zur Station Ka- 
satin. Um diese 1 ausführen zu können, muss die Er- 
laubniss zur Erhöhung des Obligationen-Capitals eingeholt werden. — 
Wie aus Petersburg der „B. B.-Z.“ geschrieben wird, sollen in allen 
bedeutenderen russischen Hafenstädten Inspectoren eingesetzt werden, 
welche die Aufsicht über ordnungsmässige Sortirung des ins Aus- 
land zu exportirenden Getreides und anderer landwirthschaftlichen 
Producte zu führen haben. Die Creirung dieser Aemter ist durch 
‚die Klagen über den Verfall des Getreidehandels, welcher wesent- 
lich auf Verschlechterung des ins Ausland gelangeuden Korns 
basirt, hervorgerufen worden. Im Zusammenhang mit dieser Getreide- 
Inspection steht die Frage der Errichtung von Lagerhäusern, welche 
bereits dem Reichsrathe vorliegen soll. — Aus Charkow, 20. Januar 
(I. Februar), wird gemeldet: Der Jahrmarkt ist in vollem Gange, der 
‚Conflux ein bedeutender. Der Manufackturhandel en gros geht lebhaft; 
der Einzelverkauf ist stiller. Gut gehen Colonialwaaren, Geschirre un 
Eisenwaaren; ausländische Waaren schwächer als im Vorjahre. — Die 
deprimirte Stimmung in eommerziellen Kreisen wird der „M. D. Z.“ 
zufolge durch die in letzter Zeit umherschwirrenden Gerüchte über 
Zahlungseinstellungen grosser Firmen im Inneren noch mehr verschärft, 
So ist an der Börse die Nachricht von dem Fallissement einer grossen 
Firma (Wıorow) in Irkutsk verbreitet, deren Passiva sich auf circa 
6 Millionen belaufen sollen, von denen ca. 3½ Millionen auf Moskau 
kommen. Wie man hört, haben die Hauptgläubiger übrigens schon 
ein Abkommen getroffen und das Anerbieten W.’s, 30 pCt. baar und 
40 pCt. nach zwei Jahren zu bezahlen, angenommen. 


+ Zum Schifffabrtsverkehr. Breslau, 7. Februar. In der abge- 
laufenen Woche haben wiederum einige Abschlüsse in Rohzucker, 
Spiritus, Saat und Zink stattgefunden, welche mit dem Beginn der Schiff- 
fahrtssaison verladen werden sollen. Die Verlader wollen in Anbetracht 
‚der milden Witterung die bisher gezahlten Frachten nicht bewilligen, 
während die Schiffer auf eine Herabsetzung nicht eingehen wollen, in- 
dem sie einen Temperaturwechsel noch erhoffen. Das Geschäft nimmt 
daher noch keinen regen Verlauf. Abgeschlossen wurde per 50 Kilo 
zu folgenden Frachtsätzen: nach Hamburg Rohzscker 44 Pf., Spiritus 
50 Pf., Lupinen 47½ Pf. Auf Ordre Magdeburg Raps 46 ½ Pf., nach 
Berlin Zink 28 Pf. 

* Verein deutscher Jute-Industrieller. Der Verein deutscher Jute- 
Iudustrieller bält seit einiger Zeit jeden Monat eine Sitzung ab, in 
welcher alle auf den Stand des Geschäfts bezüglichen Fragen verhandelt 
werden, Die letzte Sitzung fand letzten Montag in Magdeburg statt, 

* National-Vieh-Versiokerungs-Gesellsohaft in Cassel. Die dies- 
Jährige ordentliche Generalversammlung findet am 28. Februar c. in 
Cassel statt. Näheres im Inseratentheile. 


* Preussisohe 4 pt. Staats-Auleihe von 1852. Die nächste 
iehung findet im März statt. Das Bankhaus Car! Neuburger, 
Berlin, übernimmt die Versicherung für eine Prämie von 50 Pf. 
Pro 100 Mark. 


Submissionen. 

A—z. Bauarbeiten. Bei Verdingung von Arbeiten zum Neubau des 
botanischen Museums hier blieben Mindestfordernde: für die Sandstein- 
arbeiten inel. Material, 18 Säulen, 27 Kämpfer- und Kragsteine, 57 
Meter Platten ete. Künzel u. Hiller, hier, mit 3221,96 M., und Schilling 
u. Co., Bunzlau, mit 3237,40 M.; für 748 qm Holzeementdach Otto 
Wenisch und Georg Kliche, hier, die beide 742,17 M. verlangten; für 
die Klempnerarbeiten, 154 Meter Kastenrinnen mit zugehörigen Ab- 
deckungen und 106 Meter Abfallrohre Wenisch, hier, mit 1168.47 M. 
und Klimm, hier, mit 1185,28 M. 


Mörsen- und Mandelsdepeschen. 
Spsejal-Telegramme der Breslauer Zeitung. 
Berlin, 8. Februar, Neueste Haudels-Nachrlohten. Wie die 

„Nat. Zig.“ hört, wird morgen bei der Verwaltung der Dort- 
mund -Gronau-Enscheder Bahn von Grossactionären der Antrag 
gestellt werden, eine ausserordentliche Generalversammlung zu be- 
rufen, bei we'cher beantragt werden soll, der Regierung die Bahn zu 
den Bedingungen, welche dieselbe e. Z. für die Verstaatlichung ge- 
stellt, nunmehr zum Kauf anzubieten. — Der österreichische Landes- 
ausschuss entschied sich betreffs der Durchführung der Conversion 
der oberösterreichischen Grundentlastungs- Obligationen 
für die Annahme der Offerte der Unioubank. Director Minkus soll 
sich heute nach Linz begeben, um das Geschäft zu perfeetioniren. — 
Wie dem „Berl. Börsen-Courier“ gemeldet wird, will die belgische 
"Regierung demnächst eine neue 3½ proc. Staats-Anleihe im Betrage 
von 80 Millionen aufnehmen, — Der „Nat.-Zig.“ schreibt ‚man aus 
Halle: Viele Zuckerfabriken in hiesiger Gegend haben mit den 
Interossenten bereits Rübenlieferangen für 1887|88 abgeschlossen. Pro 
Centner Kaufrüben werden 85 Pf. gewährt. — Wie uns mitgetheilt wird, 
hat die Tarnowitzer Actien-Gesellschaft für Bergbau und Eisen- 
hüttenbetiieb einen Posten von 25 000 Ctr. Roheisen zum Preise von 2,45 M. 
verschlossen. — Die „Voss. Ztg.“ meldet aus London: Das zurSubseription 
aufgelegte Actien-Capital der Allsopp-Brauerei wurde bei- 
nahe fünfzig mal überzeichnet. — Die belgischen Kohlengräber 
beabsichtigen, im März einen allgemeinen Strike zu beginnen. — 
Nach der „Köln. Ztg.“ sind die Aussichten für den Eisenmarkt 
ünstig. Für Canada sollen 50000 Tons in Europa gedeckt werden, 
a die heutigen inländischen Preise den Bezug deutscher Schienen loh- 
nend erscheinen lassen. — Der Kohlenabsatz ist wesentlich gestiegen. 
Im Januar sind in Rheinland- Westfalen 19000 Waggons mehr als im 
Vorjahr verladen worden, — Wie aus Mailand geschrieben wird, hat 
die Verwaltung der italienischen Mittelmeerbahn dem Mini- 
terium ein Preject über Erwerbung von 3000 Güterwagen eingereicht. 
In Folge des Fellissements Goldstein in Danzig hat auch 
die dortige Productenfirma B. Natschke die Zahlungen ein- 
gestellt. Der hiesige Platz soll nicht erheblich betheiligt sein. — 
Die Insolvenz des Notars Gaudar in Remilly hat die Zahlungs- 
einstellung des Grossindustriellen H. Eugen Pongnet in. Ländorf nach 
sich gezogen. Die Passiven bestehen meist aus 650000 Francs hypo- 
thekarischen Verbindlichkeiten an die Gaudar'sche Masse. — In Gera 
ist über das Vermögen der Firma Joh. Gottlieb Reichenbach, 
Holzstoff- und Gerbstoff-Handlung, Coneurs eröffnet worden. — Aus 
Prag meldet die „W Allg. Z.“ die Insolvenz der Manufactur- 
Waaren-Firma Markus Winternitz mit 80000 Fl. Passiven. — 
Din Firma Wtorow in Irkutsk hat ihre Zahlungen eingestellt. 
Die Passiven werden mit 6 Mill. Rbl. angegeben, wovon ca. 3½ Mill. 
auf Moskau entfallen, 

Berlin, 8. Februar. Fondsbörse. Die heutige Börse begann in 
etwas schwächerer Stimmung, doch vermochten sich die Course 
während der ersten Hälfte des Verkehrs zu behaupten, theil- 
weise sogar etwas anzuziehen. In der zweiten Hälfte trat dann 
ein bedeutender Rückschlag ein auf das Gerücht, der Bundesrath 
habe in seiner heutigen Sitzung den Belagerungszustand über Elsass- 
Lothripgen zu verbüngen beschlossen. Credit verloren 5 Mark, 
Disconto 2½ Procent, anch Renten ½ Procent schwächer, in- 

„tJändische Bahnen anfangs still, dann gleichfalls matter, mit Aus- 
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nahme von Mecklenburgern, die 1½ Proeent gegen gestern ge- 
wannen. Ebenso waren fremde Bahnen zum Schluss weit unter gestern 
stark offerirt. Franzosen verloren 3, Lombarden 2 M., Galizier 1 Pro- 
cent. Montanwerthe wurden anfangs stark gekauft, da man auf 
ein Zustandekommen des internationalen Schienencartells hofft, 
später trat auch hier ein Rückschlag ein, der mit Berichten aus 
Amerika motivirt wurde, nach welchen die Regierung der Vereinigten 
Staaten 40 Mill. Dollaıs zur Hebung der heimischen Eisenindustrie 
bewilligt haben sollte. Es schlossen: Laurahütte 80%, Dortmunder 
60%, Bochumer 118½. Inländische Anlagewerthe verkehrten ohne 
bestimmte Tendenz. 4 procent. Reichsanleihe verlor 0,70 pCt. Fremden 
Prioritäten waren gut behauptet, theilweise sogar besser. Von sonstigen 
Cassawerthen stiegen Breslauer Wechslerbank 1,65, Schlesischer 
Bankverein %,, Bismarckhütte 1½, Redenhütte ½% Schlesische Zink- 
hütten-Actien 38/, Stamm - Prioritäten I, Linke Waggonfabrik 1, 
Erdmannsdorfer 2 Kramsta 2,30, Görlitzer Bedarf ½, Conyertirie 
Görlitzer Maschinen 1, Oppelner Cement 3, Patzenhofer 10, Admirals- 
Gartenbad 3 pCt. Dagegen verloren Oberschles. Bedarf 1,35, Ludwig 
Löwe 3 pt. Privatdiscont 3 pCt. 


Berlim, 8. Febr. Produotenbörse. Trotzdem heute von ausser- 
halb wenig günstige Berichte vorlagen, war doch die Tendenz der 
Börse nicht matt, da sich die politische Situation wieder zu verschlim 
mern scheint. — Loco Weizen gut behauptet, Termine waren fester, 
da für ein Danziger Haus Executionskäufe vorgenommen wurden, 
während das Angebot nur gering war. — Loco Roggen war reichlich 
angeboten und etwas schwächer, Termine blieben bei belanglosen 
Umsätzen unverändert. — Loco Hafer war wiederum stark offerirt 
und schwächer. Auch Termine mussten ¼½ Mark nachgeben. — 
Ro egenmehl behauptet. — Rüböl bei kleinem Umsatz etwas matter. 
— Mais loco unverändert, Termine nachgebend, — Petroleum 
ohne Geschäft, — Loco Spiritus war reichlich zugeführt und wurde 
10 Pf. billiger bei Reporteuren untergebracht. Termine blieben bei 
geringem Verkehr unverändert. 


Magdeburg, 8. Febr. Zuokerbörse. Termine: Februar 10,621, 
Mark Br., 10,60 M. Gd., per März 10,80 Mark Br., 10,75 M. Gd, per 
April 11—11,05 M. bez. u. Gd. 10,07½ M. Br., per April-Mai 11,15 M 
bez. u. Gd., per Juni-Juli 11,30—11,35 M. bez, u. Gd., 11,40 M. Br. 
— Tendenz: Fest, wenig Geschäft, 


Paris, 8. Februar. Zuokerbörse. Rohzucker 88 pCt. ruhig, loco 
28,25, weisser Zucker ruhig, Nr. 3 per Febr. 33,00, März 33,25, März- 
Juni 33,50, Mai- August 34,25. 


London, 8. Febr. Zuokerbörse. Havannazucker 12½ nom. Rüben- 


rohzucker 10%. Centrifugal-Cuba —. Käufer. — Fester, 
berlin, 8. Februar [Amtliche Behluss-Usarse! Schluss 
schwächer, j 
Elsenhahn-Siamm-Avtien. Cours vom 7. 8 


Cours vom 7. | 8 Schles. Rentenbriefs 102 70000 2 60 


“Mainz-Ludwigshaf, 52 20 22 20 Posener Pfandhriefe 101 — 100 80 
Galiz. Carl-Ludw.-B. 77 50| 77 60 do. do. 3¼½% 96 50 96 25 
Gotthardt-Bahn. 95 — 95 50| Soth. Prm..Pfhr, 8. 102 1003 10 
Warschau-Wien 270 60,270 CO] 40. do. 8. U 100 25101 — 
Lübeck-Büchen .. 154 — 154 — ] Eisenbahn-Prlerltäts-Ohligatlonen. 


Elsenbabn-Stamm-Prierttüten. Bresl.-Freib Pr. Ltr. H. 100 50; — — 


Breslau-Warschaa — —ı — Oberschl. 3½% Iät. E "99 —| — — 

Ostpreuss. Südbahn 101 50100 — ee, e eee 
Bank-Aotlen. e ee eee 

f 5 R .-O.-U.-Bahn 44, ei 

Bresl. Discontobank 87 e 87 — I Mahr. Schl.-Otr.- B. 50 — 50 20 


do. Wechslerbank 95 70: 97 40 


Deutsche Rank 158 — 152 — Ausländisphe Fonds, 


Italienische Rente 94 501 6 


Disc „Command. ul 450 20118 „ Oest. 4% Goldrente 87 —| 88 9. 
cht 1 x b do. 4¼0% FPapierr. 62 20 62 2 
ichles. Bankverein 102 — 102 70 do. 4½% Silderr. 64 20 64 0 

Industris-Bosellschaften. de. 1860er Loose 111 — 111 50 
Lrol. Bierbr. Wiesner — — — — Poln. 5% Pfandbr.. 57 7 57 80 
do.Eisnb.-Wagenb. 94 — 95 do. Lida. -Pfandb. 54 2 53 70 
do, verein. Oelfabr. 60 50 61 50 Rum, 5% 8taats-Obl. 91 50] 90 50 
Jofm.Waggonfabrk — —| — do. 6%, do. do. 102 20101 70 
Oppeln. Portl.-Cemt. 70 — 73 Russ. 1880er Anleihe 80 — 80 20 


schlesischer Cement 102 — 102 
Bresl. Pferdebehn — — 
60 — 1562 


do. 1884er do. 
do. Orient-Anl. II. 


93 60 93 50 
55 90 56 20 


Str!!! 


rdmannedrf. Spinn. 6 ) do, Bod.-Cr.-Pfhr. 90 80! 89 50 
Kramsta Leinen-Ind. 123 9 do. 1883er Goldr. 107 50 107 50 
Schles. Feuerversich. — 1 en | Türk, Consols conv, 13 40 13 10 
Bismarckhütto . 101 — 102 50 do., Tabeks-Abtien 71 —71 
Donnersmarckhütte 41 50 41 50 ao, Loose 27 80 27 50 
Dortm. Union St.-Pr. 61 70) 61 20 Ung. 4% Goldrente 77 60 77 30 
Laurahütte . „ 8175) 81 60 do. Papierrente .. 70 50! 49 90 
do. 4¾½% Oblig. 99 — 99 —[Serb. Reute amort. 77 90 77 70 


rl. Eis.-Ed. Lüders) 98 50 99 — 
Überschl, Eisb.-Bed. 49 50 48 20 
'ch), Zinkh, St.-Act. 116 201122 — 


Bankhetss. 
Oest. Bankn. 100 Fl. 158 85159 15 
Russ, Banz. 1008. 184 50184 10 


do.  84-Pr.-A. 119 — 122 — ao, Born. et 
Bochumer Gussstahl 119 9011200] A 
inlEndisohe Fonds. Amsterdam 8 TI. — -— I 168 15 
F 
Pronas.Pr.-Anl.deßs 144 901144 50 do. 1 „ 3M. — 20 231% 
br. %% 8t.-Sehidsch 99 90] 99 90] Paris 100 Frea. 8 T. — — 80 20 


Preuss, 4% Hong. Anl. 104 401104 50 Wien 100 Fi. 8 T. 158 60) 159 10 
rss. 3½% cone. Anl. 99 — 99 — de. 100 FL 2 M. 157 80 158 25 
Schl. 3½% Pfdbr.L. 4 — — ] 96 40 Warschaui SRET. 183 80! 183 50 
Privat-Discont 30%, 

merlin, 8. Februar, 3 Uhr 15 Min. [Dringl. Original-Depesche der 

Breslauer Zeitung.] Matt. 
Cours vom 7. | 8, Cours vom 7. 8 

Oesterr. Credit. ult. 450 50 443 50 | Mecklenburger .ult. 152 37.152 25 


Disc.-Command. ult. 188 75 186 12 Ungar. Goldrenteuli, 77 25 7637 
Franzosen ult. 385 50,385 -- | Mainz-Ludwigshaf.. 92 — 91 7 
Lombarden..... ult. 145 50/145 — | Russ, 1880er Anl. ul. 79 75 79 37 
Jonv. Türk. Anleihe 13 12) 13 — Italiener . ut. 93 75 98 25 
Lübeck-Büchen ult, 153 50 153 25 Russ. II. Orient-A. ult. 55 87 55 75 
Egypter . 71 — 70 50 Laurahütte . . . ult. 81 25 80 62 
Marienb.-Mlawka ult 38 —| 36 75 Galizier. .....ult, 77 62 77 12 
Ostpr. Südb.-St.-Act. 67 25 66 50 Russ. Banknoten ul. 184 2584 — 
Dortm. Union St.-Pr. 61 25 60 25 | Neueste Russ, Anl, 92 87 92 62 
Merlim, 8. Februar. [Seokluss bericht) 
Cours vom 7. 8. Cours vom 7. 8. 

Weizen. Fester. Rübs}. Matt. 

April-Mai ...:... 164 164 50] April-Mai..... 45 20 45 10 

Mai-Jani. . 165 75166 Mai-Juni . 15 50 45 50 
Koggen. Still. N 

April- Mai 132 — 132 — [ Spiritus. Behauptet. | 

Mai-Juni ........ 182 25132 25] loc Dar 6 4 36 8 

Juni- Juli 132 75132 75 april. Mas 57 30 37.80 
As fer. Juni-Juli 38 301 38 40 

April-M ai 111 75,111 50] Juli-August 38 90 38 90 

Mai- Juni 113 251113 — i 

Stettin, 8. Februar, — Uhr — Min 
Cours vors 7. 8. Cours vom 7. 8. 
Noizeon, Matt. | Rüböl, Unveränd. | 

Apnil-Mai . 167 59:166 50]  Apnit-Mai .. 45 — 45 — 

Mai- Juni 168 50/168 — 
Roggen. Unveränd. Spiritus. N 

April-Mai 129 501129 50] lo dd 35 90 35 70 

Mai-Juni..... 130 —1130 —| Februar. 35 90| 35 70 

Aprmil-Mai.....-. 36 70 36 50 
Petreleum. Juni-J uli. 37 90, 37 80 
10%h%%/᷑ I. 11 50 11 50 ö 
Wien, 8. Februar. (Schiuss- Course. ] Fest. 

Oours vom 7. 8. Cours vom 7. 8. 
Oredlit-Actien. 271 75 273 60 IMarknoten 362 85 62 75 
St.-Eis.-A.-Cert. 242 25 1242 25 4% Ungar. Goldrente 95 95 96 80 
Lomb. Eisenb.. 90 75 | 91 — ISilberrente . 79 80 80 25 
Galizier ....... 194 — 1195 — London.. 128 (5127 80 
Napoleonsd’or. 10 12 J 10 11 J Ungar. Papierrente. 86 50] 87 — 


Paris, 8. Februar. 3% Rente 78, 17. Neueste Anleina von 1872 
107, 05. Italiener 93, 50. Staatsbahn 480, —. Lombarden 


Neue Anleihe von 1886 —, —. Egypter 358, — Träge, 


w . “ 


rl OT 


Parie, 8. Febr., Nachm. 3 Uhr, [Schluss- Cours e.] Schwach“ 


Cours vom 7. 8. Cours vom 7. 8. 
proc. Rente 78 55 78 027 Türken neue cons, 13 35] 13 25 
Neue Anl. v. 1888 — —| — — Türkische Loose. — —| — — 
proc. Anl. v. 1872. 107 40 107 050 Goldrente österr. 86 —| 881/ 


(tal. 5proc. Rente 93 85 92 95] do. ungar.4pCt. 731, 769% 
Jester. St.-E.-A.... 481 25 478 7511877er Russen. — — 
Lomb. Eisenb.-Act. 195 — 195 —IEgypter .......... 360 —| 357 — 
London, 8. Februar, 12 Uhr 55 Min. Consols —. Russen 92¼. 
London, 8. Februar. Consols 100, 62. 1873er Russen 92, —. 
ügypter 70, 25. Wetter: Frost. 
London, 8. Februar, Nachm. 4 Uhr. 


Schluss-Course.] Platz- 
discont 2¾ pt. Bankeinzahlung — Pfd. 


terl. Abgeschwächt. £% 


Cours vom 7. 8. Cours vom 7. 8. 
Consolss 100% d 100% {Silberrente 62%, (62 — 
Preussische Consols 101¼ | 102 — Ungar. Goldr. 4proe. 757; | 75 — 
ital, 5proc. Rente 921), | 911, FOesterr. Goldrente. — — | — — 
Lombarden . .. . Die — — 20 59 
pre. Russende 1821 93½ 93 — Hamburg 3 Monat. — ] 20 59 
5 pre. Russen de 1873 92%, 91% Frankfurt a. H. — —[ 20 59 
U — — — -I Wien — — 13 — 
Türk. Anl., convert. 13½ | 134, Paris. — — 25 59 
Jnificirte E pter 70¾ | 693, Petersburg. — 219% 


Frankfurt a. M., 7. Februar. Italien 100 Lire k. 8. 78,20 bez. 

Frankfurt a. M., 8. Februar. Mittags. Oredit-Actien 216, —. 
Staatsbahn 192, 75. Lombarden —, —. Galizier 154, —. Ungarn 77, —, 
Egypter 70, 90, Laura —, —. Credit —, —. Ruhig. 

Mein, 8. Februar. eie Weizen 
oco —, per März 17, 05, per Mai 17, 60. ggen loce —, per März 
18, 25, per Mai 13, 55. Rüböl loco 24, 00, per Mai 23, 90, Hafer 
!oco 14, 75. 

Mamburg, 8. Februar. [Getreidemarkt.] (Schlussbericht.) 
Weizen loco ruhig, Holsteinischer loco 168—172. Roggen loco ruhig, 
Mecklenburger loco 132—138, Russischer loco ruhig, 102-105. Rüböl 
still, loco 42½, Spiritus still, per Februar 24, per April-Mai 24½, 
per Mai-Juni 24½, per Juli-August 25%,. — Wetter: Bewölkt. 

Amsterdam, 8. Febr. [Schlussbericht.] Weizen loco per 
Mei 228. Roggen per März 128, per Mai 131. 

"Paris, 8. Februar. [Getreidemarkt.] (Schlussbericht.) Weizen 
ruhig, per Februar 22, 60, per März 22, 90, per März-Juni 23, 60, 
per Mai-August 24, 30. Mehl ruhig, per Februar 51, 60, per März 
52, 25, per März Juni 53, 10, per Mai-Aug. 54, 10 Rüböl behauptet, per 
Februar 56, 75, per März 57. —, per März-Juni 56, 25, per Mai-August 
55, 25. Spiritus fest, per Februar 40, —, per März 40, 50, per März- 
April 41, —, per Mai-August 42. 50. — Wetter: Schön. 

Paris, 8. Februar. Rohzucker loco 28.00, 

ZLomdoz, 8. Februar. Havannazucker 12½ nom. 

Liverpool, 8. Februar. [Baumwolle.] (Schlussbericht.) Umsatz 
8000 Ball., davon für Umsatz und Speculation 500 Ball, Ruhig. 


Abendbörsen. 

swierm, 8. Februar, 5 Uhr 35 Hin. Oesterr. Credit-Actien 271, 50. 
Ungarische Credit —, —. Staatsbahn —, —. Lombarden _ —. 
Jalizier 194, 50, Ocsterr. Papierrente —, —. Marknoten 62, 82. Oecsteri. 
"tolärente —, —. 4proc. Ungarische Goldrente 96, 30. do. Papierrente 

Elbthalbahn —, —. Schwach. 

Vramk furt a. M., 8. Febr., 6 Uhr 58 Min. Creditactien 213, 62. 
aatsbahn 192, 50. Lombarden 71½. Galizier —, —. Ungar. Goldrente 
76, 30. Eeypte 70, 45. Laura —, —. Mainzer —, —. Matt. 

Mm Du fR, 8. Febr. Oesterreichische Creditactien 213%),, Ungar. 
4proc. Goldrente 76¾8, Laurihütte 79%,, Deutsche Bank 150%, Russ. 
Noten 184. — Tendenz: Rubig. 


ER Sprechſaal. 


Die Billetverkaufsſtelle im Thalia⸗Theater erfordert eine baldige Vor⸗ 
richtung, welche einen geordneten Zu und Abgang ermöglicht. Am 
Sonntag Mittag von 12 bis 1 entwickelten ſich dort Scenen, die bei 
kriegeriſchen Vorführungen auf der Bühne wohl ſehr wirkungsvoll ſein 
mögen, dem billetkaufenden Publikum aber lieber erſpart bleiben ſollen. 
Derjenige, der ſich — wie ſonſt allgemein üblich — in der Reihe anſtellte, 
um ſpäterhin zum Schalter vorzurücken, kam überhaupt nicht zum Ziele. 
Der Achte zur Kaſſe iſt von allen Seiten frei; wer am ſtärkſten und 
am rückſichtsloſeſten iſt, führt das — Billet heim. Zum Ueberfluß iſt die 
unmittelbar grenzende Glasthür geſchloſſen und auf dieſem engen Raum 


50 entwickeln ſich die Kampfſcenen. Hoffentlich wird bald eine Vorrichtung 


geſchaffen, die ſolche Vorkommniſſe, wie am Sonntag, zur Unmöglichkeit 
macht. P. Sp. 


Dieutſchfreiſunige Partei. 


Br 
Wähler Verſammlung. 
Freitag, den 11. Februar 1887, 
Abends 8 Uhr, 

im großen Saale bei Liebich, Gartenſtraße 19. 


Mu ſprachen: [1951] 
1) des Landtags⸗Abgeordneten für Breslau 
Stadtrichters a. D. Herrn Friedländer un 

2) des Redacteurs Herrn Vollrath. 


Eingeladen fiud alle Parteigenoſſen und diejenigen Wähler, 
welche mit der dentſchfreiſinnigen Partei zu ſtimmen geneigt find. 


Das Central⸗Wahl⸗Comits 
der deutſchfreiſinnigen Partei. 


An die Wähler des Reichstags⸗Wahllreiſes 


Ohlau-Strehlen-Nimptsch. 


Wir empfehlen zu der Montag, den 21. Februar 

d. J., ſtattfindenden Reichstagswahl 
Herrn Director 
Johannes Friedrich Goldschmidt, 
Hauptmann a. D., Ritter des eiſernen Kreuzes, in Berlin, 

als unſeren Candidaten und bitten alle diejenigen, 
welche nicht wünſchen, daß unſere Erwerbs verhält 
niſſe durch etwaige Einführung des Branntwein⸗ 
oder Tabak⸗Monopols geſchädigt werden, für den⸗ 
ſelben zu ſtimmen. 

Herr Goldschmidt iſt ein entſchiedener 
Gegner aller Monopole. 


Der geſchäftsführende Ausſchuß des liberalen 
Wahl⸗Comites für den Wahlkreis Ohlau⸗ 
Strehlen⸗Nimptſch. 

H. Deter -Strehlen. Carl Greulich-Wanſen. 


Georg Schmidt-Ohlan. Theod. Scholz-Ohlan. 
Carl Zimmermann-Weihmühle. (19351 
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Freifiunige Partei zu Breslau. unſer Wahlburean 


5 ch 
Wir erſuchen alle Diejenigen, welche uns in der Agitation , 
bei den diesmaligen Reichstagswahlen uuterſtützen wollen, ſich Mendes Hotel, am Mragdalenenplatz Nr. 11, 
3 


im Wahlburean 3 bis 7 Uhr Nachmittags 
geöffnet. 


7 
> Mende 8 Hotel am Magdalenenplatz Liſten zur Einzeichnung in den Wahlverein liegen aus, jede auf die 
einzufinden. 11703] Wahlen bezügliche Auskunft wird ertheilt. [1929] 
Das Wahlcomitö. 


Das Wahl⸗Comité 
— — ä. der deutſch⸗freiſinnigen Partei. 
if Loeilunds echtes Malz-Extract Vornehmes Fest- und Hochzeitsgeschenk. 


Diätetikum ſeit 20 Jahren bewährt, ebenfo find Loeflunds Malz⸗Extract⸗ E 
Bonbons als Huſtenbonbons fehr beliebt. Das Malz⸗Extract mit Prometheus-Gruppe — 
Eiſen wird bei Bleichſucht und Blutarmuth, das mit Kalk bei engl. von Ed. Müller, Original in der Königl. Nationalgalerie zu 


Krankheit, das mit Leberthran für ſchwächliche Kinder empfohlen. Das 
neue Mittel, Loeflunds Rahm⸗Couſerve, wird bei zehrenden Krank⸗ 
heiten mit beſtem Erfolge gebraucht. In allen Apotheken, wobei aus⸗ 
drücklich zu verlangen: von Ed. Loeflund in Stuttgart. [16 


Berlin, Höhe 80 Ctim., in Elfenbeinmasse. Preis 160 Mark. 


Bruno Richter, Kunsthandlg,, s 


% Schlossohle. 


2 


en rk 


Nach Gottes unerforschlichem Rathschluss starb heute früh 
7 Uhr sanft und gottergeben unser geliebter Gatte, Vater, Bruder, 
Onkel, Schwsger und Schwiegersohn, der Gasthofbesitzer 


richter Peschel, Anna, geb. Zimmermann, mit dem Königlichen 
Landgerichtsrath Herrn Emil Friemel zu Schweidnitz beehre ich 


Die Verlobung meiner Tochter, der verwittweten Kreis- | ® 


mich ergebenst anzuzeigen, 
Brieg, den 30. Januar 1887. 1 h 0 arl H 0 II ert, 
Verwittwete Hauptmann Zimmermann, in Er a 718 5 11955 
Johanna, geb. Stöckel. 5 i ; 
—̃ — Die trauernden Hinterbliebenen. 


Oppeln, den 8. Februar 1887. 
Trauerhaus: Tuchmarkt Nr. 3. 
Beerdigung: Freitag Nachmittag 3 Uhr. 


Brieg, Schweidnitz, den 30. Januar 1887. [1946] 


— 


Anna, verwitiwete Kreisrichter Peschel, 
geb. Zimmermann, 

Emil Friemel, Landgerichtsrath. 

. Seteheteteteeihetet dein 


Die Verlobung meiner Pflege-Tochter Paula Wiener mit 
dem Kaufmann Herrn Elias Brück hier beehre ich mich er- 
gebenst anzuzeigen. 

Beuthen 0/S., im Februar 1887. [796] 


Henriette Persicaner, geb. Lachmann. 
— 020 — 
Paula Wiener, 
Elias Brück, 


Verlobte. 
Beuthen Ob.-Schl. 


Als Verlobte empfehlen ſich: Die glücklich erfolgte Geburt einer 


Todes-Anzeige. 


Den nach kurzem Krankenlager heut erfolgten Tod des 
praktischen Arztes, Wundarztes und Geburtshelfers, [1953] 


Herrn Dr. Tuszewski, 


in Nicolai erlauben wir uns hierdurch ergebenst anzuzeigen. 
Wir betrauern in dem Dahingeschiedenen einen lieben, hin- 
gebenden Collegen, welcher durch seine Berufstreue, wissen- 
schaftlichen Sinn, sowie Opferwilligkeit und uneigennützige 
Pflichterfüllung sich ein bleibendes Andenken gesichert hat. 


Pless, den 7. Februar 1887. 
Die Aerzte des Kreises Pless. 


Unsere Verlobung beehren wir uns ergebenst anzuzeigen. | 


Nh 
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Für die anlässlich des Hinscheidens unseres inniggeliebten, 
unvergesslichen Vaters, Schwiegervaters und Grossvaters, 


ea 
85 2 


er 
= 
75 


des Herrn 


Selma Sachs, Tochter zeigen erfreut an [1919 
Louis Ritter und Frau 
Max Gandmann. e en eee, Josef Frankenstein, 
Groß⸗Zöllnig. Oels i. Schl. Königshütte, den 7. Februar 1887. ans erwiesene Theilnahme sprechen wir unseren herzlichsten 


Denk aus. 2519] 


Die Verlobung ihrer Tochter — (- 
Gertrud mit Herrn Paul Leopold . . 
erlauben ſich ganz ergebenſt anzu⸗ 
zeigen [809] 

Adolf Hagemann und Frau 

Eliſe, geb. Schulze. 

Berlin. 

Durch die glückliche Geburt eines 
munteren Knaben wurden hoch er⸗ 


freut 2496] 
Julius Mamlok und Dur 
Laura, geb. Ninkel. 
Breslau, 7. Februar 1887. 


Statt beſonderer Meldung. 
Durch die glückliche Geburt eines 


Breslau, Landeshut, Berlin, Oppeln. 
Die Hinterbliebenen. 


Heute verſchied ſanft 9 Uhr 
Morgens nach langen ſchweren 9 
Leiden unſere innigſt geliebte, 
gute Mutter, Schweſter, Schwie- 
germutter, Großmutter, Schwä⸗ W 
gerin und Tante, [1920] 
die verw. Fran 


Henriette Cohn, 
geb. Koslowsky, 

im Alter von 58 Jahren. iR 

Tiefbetrübt zeigen dieſes & 

Freunden, Bekannten und Ver⸗ 

wandten an ! 


Die 8 
tiefbetrübten Hinterbliebenen.] 

Loslau, Nienburg a. W., Lubli⸗ 
nitz, Königshütte. 8 


ERBE 


Adele tehehesferkeeireheoteheeheeherhmjrehe 

Allen Verwandten und Freun⸗ 
den, die uns anläßlich unſerer 
goldenen Hochzeit mit Zeichen 
ihres liebevollen Gedenkens er⸗ 
freut haben, erlauben wir uns 
auf dieſem Wege den innigſten 


= 
Dank auszuſprechen. [1923] 1 5 Victor ia-Theater. 
Myslowitz, im Februar 1887. f x Simmenauer Garten. 
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st 


freut [1924] 
Wilhelm Widera und Frau 
Margarethe, geb. Gerſtel. 

Oppeln, den 6. Februar 1887. 


1 Nee 


D 


4 M. J. Schaefer und Frau, Heute! Pongorilla, 
geb. Altsmann, 75 der Affenmenſch. 


4 9 Mlle. Mantleni mit ihren 
eee dreſſirten Race ⸗ Tauben, 


Sta dt Theater Ballet⸗Geſellſchaft Lederer. 


Schmutz Rück, beſte 
wittwoch. 40. Bons ⸗ Vorſtellung. ]! Wiener Duettiſten, Fröbel, 
146. Abonnements⸗Vorſtellung. 21.|% 


Vetele 


Heute Abend 7 Uhr verschied nach kurzem Leiden im 79sten 
Lebensjahre unser inniggeliebter, guter Vater, Grossvater und 
Schwiegervater [2524] 


Meyer Freudenthal. 


1 beliebtefter Geſangs⸗Humoriſt, 
Helene Wiener, Coſtüm⸗ 


Verwandten und Freunden widmen diese schmerzliche zen Vorſt. „Aleſſaudro Soubrette, Henry Taylor, 
Nachricht Donnerstag. x Salon⸗Humoriſt. [1931] 


„Herr und Frau 
Hippokrates.“ 


Lobe - Theater. L 


Gaſtſpiel des Hrn. Friedrich Haaſe. 
Mittwoch. 37. Bons⸗Vorſtellung. 
Der Königslieutenant. (Graf 
Thorane, Hr. Fr. Haaſe.) 

Donnerstag. 38. Bons⸗Vorſtellung. 
„Nareiß.“ (Narciß, Herr Friedrich 
Haaſe.) 

Freitag. 39. Bons⸗Vorſtellung. Zum 
9. Male: „Der Viceadmiral.“ 

Seh- Taeter. (1934 
Heute Mittwoch: 


Des Königs Beſehl. 


Luſtſpiel von Dr. Töpfer. 
DE Gratis⸗Bous giltig. BU 


Mistorische Seetion. 

Donnerstag, den 10. Februar, 
Abends 7 Uhr: Herr Archivar 
Dr. Pfotenhauer: Nikolaus v. Popplau 
als Reisender und Diplomat. 1942 


Liebich's Etablissement. 


Heute Mittwoch, 9. Februar: 
Auftreten der Damengeſellſchaft 


„Excelsior“ = 


E 
(Darſtellung von Coſtum⸗Gruppen). K * 6 13 
Auf Verlangen: Die Rückkehr aus 
der Stadt, Operette. 
Die Zauberin, Pantomime. 
Anfang 8 Uhr. Vons giltig. 


Nur noch einige Tage: 
Profeſſor Sehalkenbach. 
Anfang 7½ Uhr. Entrée 60 Pf. 


Zoltgarten. 


Die trauernden Hinterbliebenen. 
Breslau, den 8. Februar 1887. 
Beerdigung: Donnerstag, 10. Februar 1887, Vorm. 10 Uhr. 
Trauerhaus: Reuschestrasse 7. 


eten der 


Johnson Family 
(1 Herr, 3 Damen), die groß. 
artigſten Schwimm⸗ u. Taucher: 
künſtler der Welt; der berühmten 
acht Amerikaner Berisor 
als Akrobaten, der Duettiſten 
Herrn Behrens u. Fräulein 
des Komikers 


Am 6. d. Mts. starb zu Bari in Italien nach schwerer Krank- 
heit am Herzschlage mein einziger, geliebter Sohn, der Ingenieur 


Max Doernert, 


im Alter von 32 Jahren. 
Dies zeigt statt besonderer Meldung tiefbetrübt an 
Die verwittwete Kreisbaumeister 
Adelheid Doernert, geborene Faehndrich. 
Landeshut I. Sohl,, den 7. Februar 1887. [1926] 


Stephani, 
Herrn Martin Reuter, 
des großartig dreſſirten 
Elephanten „Blondim‘ 
des Pony „Osear“ un 
dreſſirter Affen (der Elephant 
als Velocipediſt, Seiltänzer 2c.), 


des Komikers Herrn Tocher 
u. der Sängerin Frl. Vall da. 
Anfang 7½ Uhr. [1933] 


Bergkeller. 


Morgen Donnerstag: 


ch en, 
maskirt und unmaskirt, 
mit ſcherzhaften Ueberraſchungen und 
Prämiirung. 2515] 
Alles Nähere morgen. 


Durch das gestern Abend erfolgte Ableben des 


Herrn Pincus Hausdorff 


hat der unterzeichnete Verein eines seiner ältesten Mitglieder 

verloren, welches stets ein warmes Interesse für denselben be- 

kundete. Wir werden ihm ein chrendes Andenken bewahren. 
Myslowitz, den 7. Februar 1887. [1921] 


Der Vorstand des Wohlthätigkeits-Vereins. 


Schweidnitzer Shor-Bezirtsperein. | 
eute, Mittwoch, den 9., Ab. 8 Uhr: Verſammlung im oberen Saale des Concerthauſes. — 


Vortrag d. Hrn. Stadtverordneten Dr. Pannen: „Ueber die Vorlage des Magiſtrats, betr. das 
neue Communal⸗Einkommenſteuer⸗Regulativ.“ — Gäſte willkommen. 1801) 


Der läſtige Schnupfen, 
welcher bei Vernachläſſigung häufig genug den Grund zu ſchwereren Leiden. 
legt, wird durch den Gebrauch der W. Voß'ſchen 5 in kürzeſter 
Zeit, ja häufig innerhalb einiger Stunden, beſeitigt. Voß'ſche Katarrh⸗ 
pillen ſind erhältlich in allen bekannten Apotheken. Jede echte Schachtel 
trägt den Namenszug Dr. med. Wittlinger's. 17944 


nn 


> Eingeſandt. 807] 
Vom Nordſeeſtrande. Ein Rückblick auf das Jahr 1886 ine 
erfreulichen Beweis, daß die Heilwirkungen der Seeluft und der Seebäder 


in weiteren Kreiſen als bisher Anerkennung gefunden haben. Ueberall 
ſind die Ziffern der Fremdenfrequenz geſtiegen, ſo z. B. in Norderney 
auf 13319, welche Zahl bisher niemals erreicht wurde. Es iſt dies der 
beſte Beweis für die vortrefflichen Eigenſchaften und Einrichtungen unſerer 
älteſten und erſten deutſchen Seebadeanſtalt auf der leicht zu erreichenden 
nfel Norderney. Bald werden mit dem Erwachen des Frühlings bie 
chätze des Meeres, Kräftigung und Heilung des Körpers und der Seele, 
ſich wieder heben laſſen. Mögen daher Alle, welche eine Frühjahrskur am 
Meere zu machen wünſchen, das dazu wohnlich eingerichtete Norderney 
aufſuchen. B. 
Die bei Huſten, Heiſerkeit, Hals⸗ und Bruſtleiden bewährten Malz⸗ 


Extract⸗Präparate (Schutzmarke: Huſte⸗Nicht) von L. H. Pletsch & Co. 
ſind in Breslau in der Kränzelmarkt⸗Apotheke, Hintermarkt, zu haben. 


Am 1. April d. J. verlege ich mein Geſchäft nach 


Ring 31 (grüne Röhrſeite) 


und ſtelle deshalb von heute ab einen großen Poſten in 


Teppichen, Tiſchdecken, 
Läuferſtoffen 


verſchiedenen Genres 


zu ſehr billigen Preiſen zum Ausverkauf. 


Louis Lohnstein, 
Schweidnitzerſtr. 50, I. Etage, 


Eingang Junkernſtr. neben Hotel Goldne Gans. 


[1941] 


= Heute Eröffnung 3 
des großen 
3 Mark-Bazars 
Special-Magazin feiner Portefeuille- 
Lederwaaren und Lampen 


Neuſcheſtraße Nr. 57, vis-à-vis der Poſt, 
im Feist'ſchen Hauſe. 1044] 


Ausverkauf in Schweizer Stickereien, 
anerkannt beſtes Fabrikat, in größter Auswahl, 30 Procent unter 
bisherigen Preiſen. [1704] 


50 Schaefer & Heiler, 


ee Schweidnitzerſtraßße 50. 


Der Vorſtand. 


Zoologischer Garten. 


Heute Mittwoch: Concert. Anfang 4 Uhr. 116011 


Wir verſichern zu folgenden Preiſen gegen Conrsverluſt in 
den bevorſtehenden Ziehungen: 55 

Braunſchweiger 20 Thaler⸗Looſe per Stück Mk. — 40 Pf. 

Mailänder 10 Fres.⸗Looſe per Stück. „ — 30 Pf. 

Ruſſiſche 1866er Präm.⸗Aul. per Stück „ 5 1. 0 A 

Bayeriſche 100 Thaler⸗Looſe per Stück. „ 5. 50 Pf. 


Sachs & Jonas, 


Bank- u. Wechselgeschäft, 
5 85 Ohlauerſtraßte 85. 


1800 


Verlag von Eduard Trewendt 
in Breslau: 


Alfr. Raymond’s Weinhdlg., 


Corlsste. 10. 


Dejeuners, Diners, Soupers, Arsenikvergiftung 
auch ausser Haus. [1750] und Mumiflka tion. 
Gesellschafts- Räume, Gerichtlich- chemische Abhandlung 
von 


Carl Löwig, 
Dr. der Medizin und Philosophie, 
Geh. Regierungs-Rath 
und ord. Professor der Chemie 
an der Universität Breslau, 
Preis I Mark. [1950} 
Zu beziehen durch alle 
Buchhandlungen, 


J. O. O. F. Morse U 9. II. 
A. 8½ V. 805] 


& Mont. d. 11. II. 7. R. A IV. 


Tricot-Taillen! #|sehmerziose.Extrastionen ohne 


Stör.d.Bewusstseins. 
Perlen aller ert! „ Zahn-Arzt 
Perl- u. Schmelzbeſätze, 


G. Rreischmer 
; ine j. Wittwe bittet i 
ſowie Garnituren Darlehn v. 60 Mark gegen 


6e 


Gartenstr. 39, Ecke Agnessfr. 


gegen 

5 5 j pünktliche Rückzahlung. Gefl. Off. 

in größter Auswahl bei 7 —— WW. 100 50 0. 
Adalbertſtraße. 125051 


Hoflieferant [1936] 


Albert Fuchs, S werten in ene gal e 


RR Familie unter ſtrenger Auſſicht per 
Schweidnitzerſtr. 49. 


15. Febr. c. geſucht. Meldu 


ngen mit 
An gabe der Penſionganſpricche an 


E, Eilbermann, Junkernſtraße 27 


Zweite Beilage zu Nr. 97 der Breslauer Zeitung. Mittwoch, den 9 Februar 1887. 


Oberhemden, 


Von den billigen Waaren 


ſtehen noch zum Verkauf: 8 


Weibliche Handarbeiten, Decken, Tiſchläufer, Ueberhandtücher, 
Congreßſtoffe zu Gardinen und Decken. 
Tricot⸗Taillen, Kleidchen, Anzüge, Stoffe, Gamaſchen, 
Strümpfe, Socken, Strumpflängen mit paſſender Anſtrick⸗ 

olle, wollene Tücher (auch für Confirmanden), 
einzelne Corſets, Camiſols und Beinkleider, die in der Wäſche 
nicht einlaufen, 1,00, 1,25, 1,50 und 2 Mk. 


M. Charig, be od 


an der Apotheke. 
Verlag von August Hirschwald in Berlin. 
Soeben ist erschienen: 11937] 


Vorlesungen 
Kinder krankheiten. 


Ein Handbuch für Aerzte und Studirende 
von Geh. Rath Prof. Dr. E. Henoch. 


Dritte vermehrte Auflage. 


Hoflieferant 


des Prinzen Friedrich 


Magazine 
Breslau, Schweidnitz, Berlin, 
Ring 16. Königgrätzerſtraße 107. 


Uebernahme vollſtändiger Einrichtungen 
1342 in einfacher, ſowie reichſter Ausführung. 


Grosses Lager 
von Möbeln in jeder Holz und Stylart. 
Teppiche, Möbel⸗ und Portierenſtoffe. ö 


Solide und prompte Ausführung, bei entſprechend billigen Preiſen. 


. 


Die besten 


sind die bewährten und allgemein beliebten [808] 


Circular Pointed-Pens oder Rundspitzfedern 
aus der Fabrik von C. Brandauer & Co. 


in Birmingham. Die Spitzen dieser Federn sind so ab- 
gerundet, dass sie mieht einreissen und spritzen 
können und doch gleichwohl feine und dicke Züge nach 
Belieben gestatten, ein bisher unerreichtes Resultat. — Muster- 
schachteln à 2 Dutz. zu 50 Pf. 
durch jede Buchhandlung zu beziehen 
Fabriks-Niederlage bei S. Loewenhain, Berlin W., 
71 Friedrichstrasse. 


N mit Firmendruck anf bestem Cartou 
PPSTKARTEN 1000 Stück à Mk. 3,20, 200) à 2,90, | 
3000 à 2,80, 4000 & 2,70, 5000 à 2,60. [1087 
Papierversandt-Geschäft S. Jellin, Freiberg l. S. 


Zu sehr billigen 
Preisen 


werden die bei uns zum ver- 
kauf ausgestellten vorzüglichen 


Flügel u. Pianinos 


abgegeben, 807 
* 


Garantie 10 Jahre 


Auf Wunsch auch 
Ratenzahlungen. 


Gebrauchte Instrumente 
in grosser Auswahl vorräthig, 


Perm. "Indust.- 
Ausstellung, 


Sohwelänitzerstr. 31,1. Etage. 


Central⸗Brenner, 


a 


Fertige Flaggen 
und Banner, 


schwarz-weiss, 
schwuarz-weilss-roth 
wit Adler auf beiden Seiten. 
Deutsche „ 
Preussische Flagge für 
Behörden. 

Flaggen für Bootsfahrzeuge. 
Deutsche Postflagge. 
Consulats-Flaggen, 
de aller Länder. 
chloss-Flaggen. 

Alles in windklarem Marine- 
Flaggentuch, daher schr 
dauerhaft, 
Baumwoll. Fahnen u. Fahnen- 

stoffe. [1941] 
Fahnenspitzen, Schnuren 
und Quasten. 
Grosses Lager. — Billige Preise. 


Julius Henel 


FIMIELIOA yone ajNommasuf-stoquoferog 


deſſen Flamme 


dem elektri⸗ 
ſchen Licht vorm. C. Fuchs, 
gleichgeſtellt k. k. u. k. Hoflieferant, 


wird, erzielt bei 
einem ganz ge⸗ 
ringen Petro⸗ 


Breslau, am Rathhause 26. 


5 e — 

rauch ein Li 2 

wie 4 große „ und Ende = Umzug 5 11 
kann auf jede gebrauchte Hänge⸗ kenſtein Schl. (circa BR = 
und große Disch wagen). [1927] 


Lampe . 

werden. Preis pro Stück 4,50. Offerten bezgl. Verpackung und 

Adolf Gerstel, Lampenfabrik, | Transport mit Garantie unter M. 8. 
Ring 54. [1112] 154 an die Exped. der Bresl. Ztg. 


4 


| Ziehung 23. März er. 
Erste Grosse 


Pummersche Lotterie 


[1688 Gewinne: 
W.M.20000, 10000, 2000 ete.etc. 
Loose à I M., 11 St. 10 M., 
28 St. 25 M. Liste 20 Pf. extra. 


Für 10 Mark: 6 Pommersche und “ Auth. obiger 3 Geldlotterien 


empfehlen und versenden auch 


Oscar Bräuer & Co., 


Berlin W., Friedrichstr. 198. Filiale: Breslau, Ohlauerstr. 87. 


Wiederverkäufer 


| Nächste Ziehung 1-12. März cr. 


Geldlotterien von 
Ulm, Cöln u. Marienburg 


. Hauptgewinne: 
M. 90000, 2 x 75 000, 2 x 30000 
| et 


| c. 
Loose à8 M., ½ Anth.1,70M..11St. 
17 M., ½ Anth. I M., 11 St. 10 M. 
(Porto lO Pf., jed. Liste 20 Pf. extra) 


gegen Coupons und Briefmarken 


Bank-Geschäft und 
General-Debit, 


allerorts gesucht, 


* 
Erste Deutsche] Kohlenanzünder zur Er- 
Kohlen- sparnng allen HolzesbeimFeuer- N 
anzündertabrik] anmachen — mehrfach prämiirt 
h Berlin- — 300 Stück für 4 Mk. fr. n. all. 
Charlottenburg] deutsch. Pos stat. gegen Voraus- 
Salzufer 14, |ber. oder Nachn. Gr. Quantit. 
liefert billiger. Händlern gr. Rabatt. 


Toiletteseifen v. Treu u. Nugliſch, Lohſe, 


Bergmann b. F. Hoffschildt, Ohlauerſtr. 


Die Heil: und Pflege⸗Anſtalt für Nerven- und 


Gemüthskranke in Schmiedeberg i. R. 


bietet in Folge der günſtigen Lage 
derartigen Kranken bei guter Koſt, 


und vorzüglichen Luftbeſchaffenheit 
Pflege und Behandlung die beſten 


Ausſichten auf Heilung und Geneſung. 
Jährliche Penſion: 1. Klaſſe 900 M., 2. Klaſſe 750 M. 


Proſpecte gratis. 


Dr. Nimsch, 


dirig. Arzt. 


[1825] 


Dr. Kiersch, 


Beſitzer. 


National 
Vieh- Verſcherungs, Gefelf hatt 


* 


in Cassel. 


Die diesjährige ordentliche Gelleral-Verſammlung 


wird hiermit auf 


[Montag, den 28. Februar er., Nachmittags 3 Uhr, 


in Hötel Prinz Friedrich 


Wilhelm dahier anberaumt. 


Tagesordnung: 1) Bericht über den Geſchäftsgang. 
2) Vorlage des Rechenſchaftsberichtes pro 1886. 
3) Dechargirung der Verwaltung. 
4) Aenderung der n 6 


Caſſel, den 8. Februar 1887. 


Der Vorſitzende des Verwaltungsrathes: 


F. Thon, Königlicher Oberamtmann. 


Eiſenbahn⸗Directions⸗Bezirk Breslau. 


Die Lieferung von 


1600 ebm Bruchſteinen und 
80 Tauſend Ziegel (Klinker I. Sorte) 
oder von 600 ebm Bruchſteinen un 
400 Tauſend Klinker 
der Bauwerke der Neubauſtrecke „Gleiwitz⸗Orzeſche“ ſollen im Wege der 
öffentlichen Verdingung vergeben werden. 8 3 
Die allgemeinen und beſonderen Bedingungen können täglich im 
Bureau des Unterzeichneten (Bahnhofſtraße Nr. 26) während der Dienſt⸗ 
ſtunden eingeſehen, die letzteren, ſowie Angebotformulare für Bruchſteine 
und Ziegel getrennt, auch von da gegen gebührenfreie Einſendung von je 


0,30 Mark bezogen werden. 


Angebote, ſowie vorſchriftsmäß eg bezeichnete Proben find bis zum Termin 


Freitag, deu 25. Februur 1887 


„ Vormittags 11 Uhr, 


gebührenfrei an den Unterzeichnetin einzuſenden. 


uſchlagsfriſt 4 Wochen. 
leiwitz, den 4. Februar 87. 


11852] 


Der Abthe ungd-Baumeifter. Werren Il. 


Verdingung von Locomotiven. 


Im Wege der öffentlichen Ausſchreibung ſollen 5 Normal⸗Tender⸗Loco⸗ 


motiven mit dreigekuppelten Achſen für Vollbahnen beſchafft werden. 


Be⸗ 


dingungen und Zeichnungen liegen in dem unterzeichneten Bureau zur Ein⸗ 
ſicht aus und werden gegen poſtfreie Einſendung der Schreibgebühren von 


3 Mark unfrankirt abgegeben. 
und mit der Aufſchrift: „Angebot 
zu dem am Mittwoch, den 2. 


Die Angebote ſind verſchloſſen, poſtfrei 


auf Lieferung von Locomotiven“ 


ärz 1887, Vormittags 11 Uhr, anſtehenden 


Termine an das unterzeichnete Bureau einzureichen. ee 467 


Wochen. 


Breslau, den 6. 7 5 1887. 


Ale lichen Sende Bureau 


der Königlichen 


Heiraths⸗ 
Offerte! 


Habe wiederum Rechts⸗ 
anwälte, praktiſche Aerzte 
dc. ꝛc. behufs e ee 
in directem Auftrage un 
erſuche hieraufReflectirende 
ſich vertrauensvoll mit mir 
in Verbindung zu ſetzen. 
Nur auf Wunſch 
komme ich ins Haus. 
Discretion bleibt für alle 
Faälle auf's ſtrengſte bewahrt. 
Su Mb 


reife: Adolf Wohl- 
mann, Autonienſtr. 16, 
Breslau. [1922] 


Ein junger Kaufmann, evangelifch, 
Inhaber eines guten Manufactur: 
waaren-Detail⸗Geſchäftes in einer 


größeren Provinzialſtadt, nachweis⸗ K 


lich gut ſituirt, wünſcht ſich zu ver⸗ 
heirathen. Junge Damen mit einem 
Vermögen von ca. 30000 Mark 
werd. gebeten, ihre Adreſſe sub B. A. 53 
in der Exped. d. Bresl. Ztg. nieder⸗ 
zulegen. Strengſte Discretion zugeſ. 


enbahn⸗ Direction. 


Bekanntmachung. 
In unſer Firmenregiſter iſt heute 
unter Nr. 92 bei der Firma 
Simon Lustig 
zu Ratibor folgende Eintragung be: 
wirkt worden: 

Die Firma iſt durch Erbgang 
auf die verwittwete Kaufmann 
Marianne Luſtig, geborene Ring, 
zu Ratibor übergegangen. 

Unter Nr. 568 iſt heute in unſer 
Firmenregiſter die Firma: 

Simon Lustig 

als deren Inhaberin: 

die verwittwete Kaufmann Ma⸗ 

rianne Luſtig, geborene Ring, 

zu Ratibor 1912 
und als Ort der Niederlaſſung: 

Ratibor 


eingetragen worden. 

Als Procuriſt der zu Ratibor be⸗ 
ſtehenden, unter der letzteren Firma 
eingetragenen Handlung iſt heute der 
aufmann Bernhard Luſtig zu 
Ratibor unter Nr. 52 in unſer Pro⸗ 
curenregiſter eingetragen worden. 

Ratibor, den 1. Februar 1887. 


Königl. Amts⸗Gericht. 
Abtheilung IX. 


jani kreuzsalt. Eisenbau, 
lahines. höchste Tonfülle. 
Kostentr. Liefer. a. mehrwöchentl. 
Probe. Preis verz. grat. u. franco. 
Ohne Anzahl. à 15—20M. monatl. 


Pianoforte-Fabrik L. Herrmann & Co., 
Berlin, Neue Promenade 5. ge 


Yrorzügl. ſchön! w. Schwanz, Ball-, 
Mas kencoſtumes, Seidenſtoffe u. 
Atlas gereinigt, auch gewaſch. Hedwig 
Müller, Siebenhufenerſtr. 25b, 2. Et. 


Bekanntmachung. 
Ueber das Vermögen des Kauf⸗ 
manns £ 
Richard Eisner 
zu Schweidnitz wird heute, 
am 5. Februar 1887, 
Vormittags 11 Uhr, 
das Concursverfahren eröffnet. 

Der Kaufmann F. A. Schmidt 
hier wird zum Concursverwalter 
ernannt. 

Concursforderungen ſind 

bis zum 15. März 1887 
bei dem Gerichte anzumelden. 

Es wird zur ei lußfaſſung über 
die Wahl eines anderen Verwalters, 
ſowie über die Beſtellung eines 
Gläubigerausſchuſſes und eintretenden 
Falls über die in § 120 der Concurs⸗ 
ordnung bezeichneten Gegenſtände 

auf den 19. Februar 1887, 

Vormittags 11 Uhr, 
und zur Prüfung der angemeldeten 
Forderungen 5 
auf den 29. März 1887, 
Vormittags 10 Uhr, 
vor dem unterzeichneten Gerichte, 
Wilhelmsplatz, Zimmer Nr. 38, Ter⸗ 
aden derſon iche di 
en onen, welche eine zur 
Concursmaſſe gehörige Sache in 
Beſitz haben oder zur Concursmaſſe 
etwas ſchuldig ſind, wird aufgegeben, 
nichts an den Gemeinſchuldner zu 
verabfolgen oder zu leiſten, auch die 
Verpflichtung auferlegt, von dem Be⸗ 
ige der Sache und von den For⸗ 
erungen, für welche ſie aus der Sache 
abgeſonderte Befriedigung in Anſpruch 
nehmen, dem Concursverwalter 
bis zum 1. März 1887 
Anzeige zu machen. 19111 
Schweidnitz, den 5. Februar 1887. 
Königliches Amts⸗Gericht. 
Abtheilung IV. 
Bernstein. 


Zwangsverſteigerung. 

Auf Antrag des Verwalters im 
Concursverfahren über das Vermögen 
des Kaufmanns Paul Grätz zu 
Schweidnitz ſoll das zur Concursmaſſe 
gehörige, im Grundbuche von Stadt 
Schweidnitz Band I Blatt 4 auf den 
Namen des Kaufmann Paul Grätz 
zu Schweidnitz eingetragene, daſelbſt 
belegene Grundſtück 

am 6. Mai 1887, 
Vormittags 10 Uhr, 
vor dem unterzeichneten Gericht, Zim⸗ 
mer 20, zwangsweiſe verſteigert 


werden. 

Das Grundſtück iſt zur Gebäude⸗ 
ſteuer noch nicht veranlagt. Der an 
Stelle des . 
werths tretende Werth iſt auf 3755 M. 
ermittelt worden. Beglaubigte Ab⸗ 
ſchrift des Grundbuchblatts, etwaige 
Abſchätzungen und andere das Grund⸗ 
ſtück betreffende Nachweiſungen, ſowie 
beſondere e ee können 
in der Gerichtsſchreiberei, Abthei⸗ 
lung III, Zimmer 19, eingeſehen 


werden. 

Alle Realberechtigten werden auf- 
gefordert, die nicht von ſelbſt auf 
den Erſteher übergehenden Anſprüche, 
deren Vorhandenſein oder Betrag 
aus dem Grundbuche zur Zeit der 
Eintragung des Verſteigerungsver⸗ 
merks nicht hervorging, insbeſondere 
derartige Forderungen von Capital, 
Zinſen, wiederkehrenden gas 
oder Koſten, ſpäteſtens im Verſteige⸗ 
rungstermin vor der Aufforderung 
zur Abgabe von Geboten anzumelden 
und, falls der Concursverwalter 
widerſpricht, dem Gerichte glaubhaft 
zu machen, widrigenfalls dieſelben 
bei Feſtſtellung des geringſten Gebots 
nicht berückſichtigt werden und bei 
Vertheilung des Kaufgeldes gegen die 
berückſichtigten Anſprüche im Range 
zurücktreten. g 

Diejenigen, welche das Eigenthum 
des Grundſtücks beanſpruchen, werden 
aufgefordert, vor Schluß des Ver⸗ 
ſteigerungstermins die Einſtellung 
des Verfahrens herbeizuführen, widri⸗ 
genfalls nach erfolgtem Zuſchlag das 
Kaufgeld in Bezug auf den Anſpruch 
an die Stelle des Grundſtücks tritt. 

Das Urtheil über die Ertheilung 
des Zuſchlags wird [1313] 

am 7. Mai 1887, 
Vormittags 10 Uhr, 
an Gerichtsſtelle verkündet werden. 
Schweidnitz, den 5. Januar 1887. 


Königliches Amts⸗Gericht. 
Abtheilung III. 


nach Maass sowie vorräthig, empfiehlt unter Garantie des 
Gutsitzens zu billigsten Preisen die Oberhemden-Fabrik von 


Hense Leschziner, 
r. 7677. Ohlauerstrasse Nr. 7677. 


[1770] 


Bekanntmachung. 


Die Lieferung der in der Zeit vom 
1. April 1887 bis 31. März 1888 für 
das fiscaliſche Steinkohlenbergwerk 
Königin Luiſe bei Zabrze OS. er⸗ 
forderlichen Schmiermaterialien 
ſoll im Wege der Submiſſion ver⸗ 
geben werden. 

Der vorausſichtliche Bedarf wird 
betragen: 
ca. 10 000 kg conſiſtente Wagen⸗ 

ſchmiere, 
ca. 9 kg Patent⸗Achſenſchmiere, 


P 000 = Seilſchmiere, 

: 13000 = Maichinenöl, 

- 11000 = Gpylinderöl, 
1000 - Maichinenfett, 

= 9 000 = dunkles Schmieröl, 
„1 200 - Balvoline-Baumöl. 


„Offerten ſind 

bis Montag, den 28. Febr. cr., 
Vormittags 10 Uhr, 

verſiegelt und portofrei an die unter⸗ 
zeichnete Berginſpection einzureichen, 
zu welcher Zeit dieſelben in Gegen⸗ 
wart der etwa erſchienenen Submit⸗ 
tenten eröffnet werden. 

Später eingehende Offerten werden 
nicht berückſichtigt. 2 

Die Offerten müſſen mit der Auf⸗ 
ſchrift: 5 

„Angebot auf Schmiermaterialien“ 
verſehen ſein. [1909] 

Die Lieferungsbedingungen find 
bei der Materialienverwaltung der 
Berginſpection einzuſehen, auch werden 
dieſelben gegen Erſtattung der 
Schreibgebühren von 80 ab⸗ 
ſchriftlich mitgetheilt. 

Zabrze, den 4. Februar 1887. 

Königliche Berg⸗Inſpection. 


Verdingung. 


Die Lieferung von 231 Ma⸗ 
tratzen nebſt Keilkiſſen aus geſtreiftem 
Drillich mit Indiafaſerfüllung 
das hieſige neue 1 a 
ſoll im Ganzen oder in einzelnen 
Looſen durch öffentliche Ausſchrei⸗ 
bung verdungen werden. Vorſchrifts⸗ 
mäßige Angebote ſind bis zum 
Termine 1954 
am Dinstag, den 22. Februar cr., 

3 11 Uhr, 
im Baubureau abzugeben, von wo die 
Bedingungen vorher zu beziehen ſind. 
Oppeln, den 8. — 1887. 
Der Königl. 
9 « Baumeifter. 
ank. 


Bekanntmachung. 


Auf höheren Befehl ſoll der Be⸗ 
darf an Lebensmitteln für die 
hieſige Königliche Strafanſtalt nur 
für die Zeit vom 1. April bis 31ſten 
October 1887 vergeben werden und 
zwar etwa in folgenden Mengen: 
50000 kg Ne een 


9000 1 Milch. 

Hierzu iſt ein neuer Submiſſions⸗ 
termin auf den 22. Februar 
d. J., Vormittags 10 Uhr, im 
hieſigen Directorial⸗Büreau angeſetzt. 

Die hierzu einzuſendenden Offerten 
müſſen ganz den Bedingungen in 
den dies ei gen Vefanntmach 


2 ungen 
vom Januar dieſes Jahres ent⸗ 
ſprechen. 1910] 


Ratibor, den 4. Februar 1887. 
Der Director 
der Königlichen Strafanftalt, 


Hautkrankheiten ıc 5 


eder Art, auch in ganz acut 
beilt ſicher und ratten ohne mac 
Bande Golgen in kürzeſter Zeit sub 
e, N 
BR Frauenleiden, 
el er, ofſtr. 16, 2. Et. 
Sprechſt. von 8 bis 5 Uhr. 


Deine f. frdl. Aufn., Rath u. Hilfe 
in Frauenleid. u. ſtr. Discr. bei 


StadthebammeͤKnznik, Gr. Feldſtr. 30. 1 


. 
8 
8 


* 
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Offene 
Bürgermeiſter⸗Stelle. 


Das Amt des Bürgermeiſters 
hieſiger Stadt iſt neu zu beſetzen. 
Penſtonsberechti tes Jahresgehalt 
4500 Mark. ebenämter, ſoweit 
nicht dazu eine geſetzliche Verpflich⸗ 
tung beſteht, dürfen nicht übernommen 
werden. Ausgenommen hiervon iſt 
nur das Amt eines Auswechſelungs⸗ 
Commiſſars, welches gegenwärtig 
mit einem Einkommen von 300 Mark 
verbunden iſt. 

Bewerber wollen ihre Meldungen 
unter Einreichung ihres Lebenslaufes 
bis zum 25. Februar d. J. an den 
Unterzeichneten richten. 

Myslowitz, den 4. Febr. 1887. 


Der 
Stadtverordneten⸗Vorſteher. 


Freund. [1780] 
Achtung! 


In dem induftriellen Städtchen 
reiwaldau (Kreis Sagan) mit 
ber 2000 Einwohnern, der Um⸗ 
gegend Leippa, Brand, Burau, ſo⸗ 
wie den Förſtereien, im Orte ſelbſt 
drei Krankenkaſſen mit circa 500 
Mitgliedern, würde ſich's empfehlen, 
wenn ſich ein praktiſcher Arzt 
niederließe, da gegenwärtig die 
Praxis von zwei auswärtigen Aerzten, 
in einer Entfernung von 7 und 11 
Kilometern ausgeübt werden muß. 


Verpachtung 
von Rittergütern. 


Die im Grünberger Kreiſe auf dem 
rechten Oderufer gelegenen Ritter⸗ 
üter Kleinitz und Schwarmitz, 
255 die Vorwerke Dorotheenau, 
Karſchin und Sedezyn, welche zu 
Johanni d. J. pachtlos werden, ſollen 
von da ab vereinigt oder einzeln 
anderweit auf 15 Jahre im Wege 
der Licitation verpachtet werden und 
ſteht hierzu Termin an 


am Sonnabend, 
den 19. März er., 


Vormittags 10 Uhr, 

im hieſigen Amtslocale. 
Das Rittergut Kleinitz — 2 Vor: 
werke — mit Brennerei umfaßt 
ein Areal von 292 Hectar 34 Ar 
41 Quadratmeter, und zwar 255 
Hectar 32 Ar 24 Quadratmeter 
Acker — überwiegend Weizen⸗ 
boden 28 Hectar 8 Ar 
54 Quadratmeter Wieſe und 
Hatung, 8 Hectar 93 Ar 63 Qua⸗ 
dratmeter Hofraum, Garten und 
Wege. 

Rittergut Schwarmitz — 3 Vor⸗ 
werke — Geſammt-⸗Areal: 559 
Hectar 15 Ar 60 Quadratmeter. 
Davon ſind 500 Hectar 43 Ar 
18 Quadratmeter Acker, größten⸗ 
theils Weizenboden, 43 Hectar 
40 Ar 47 Quadratmeter Wieſe 
und Hutung, 15 Hectar 31 Ar 
95 Quadratmeter Hofraum, 
Garten und Wege. ; 
3) Vorwerk Dorotheenau mit 
Brennerei. Geſammtfläche 319 
Hectar 15 Ar 29 Quadratmeter, 
und zwar 242 Hectar 55 Ar 
62 Quadratmeter Acker, theils 
Weizen⸗ und Rapsboden, über⸗ 
wiegend Hafer⸗ und Kartoffel⸗ 
boden, 68 Hectar 93 Ar 69 Qua⸗ 
dratmeter Wieſe und Hutung, 
7 Hectar 65 Ar 98 Quadrat⸗ 
meter Hofraum, Garten und 
Wege. 

Vorwerk Karſchin. Geſammt⸗ 
fläche 105 Hectar 95 Ar 87 Qua⸗ 
dratmeter, und zwar 86 Hectar 
80 Ar 96 Quadratmeter Erbſen⸗, 
Hafer⸗, Kartoffel⸗ und Roggen⸗ 
boden, 15 Hectar 31 Ar 93 Qua⸗ 
dratmeter Wieſe und Hutung, 
3 Hectar 82 Ar 98 Quadrat⸗ 
meter Hofraum, Garten und 
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Wege. 
5) Vorwerk Sedezyn. Geſammt⸗ 
fläche 163 Hectar 40 Ar 63 Qua⸗ 
dratmeter. Davon ſind 132 
Hectar 76 Ar 76 Quadratmeter 
Acker, theils Weizen: und Raps⸗ 
boden, theils Roggen⸗ und Kar⸗ 
toffelboden, 25 Hectar 53 Ar 
22 Quadratmeter Wieſe und 
Hutung, 5 Hectar 10 Ar 65 Qua⸗ 
dratmeter Hofraum ꝛc. } 

Das Pachtgelder⸗Minimum beträgt 
für Kleinitz 13 000 M., Schwarmitz 
28 000 M., Dorotheenau 11000 M., 
Karſchin 3000 M., Sedezyn 5000 M. 

Zur Uebernahme der Pachtung 
wird an Capital erforderlich ſein: 
für Kleinitz 65 000 M., Schwarmitz 
85 000 M., Dorotheenau 45000 M., 
Karſchin 14000 M., Sedezyn 16 000 
Mark. Den Beſitz dieſer Capitalien 
haben die Pachtbewerber nachzu⸗ 
weiſen. 2 

An Bietungs⸗Caution find zu er: 
legen: bei Kleinitz 3000 M., Schwar⸗ 
mit 5000 M., Dorotheenau 2000 M., 
Karſchin 1000 M., Sedezyn 1500 M. 

Die ſpeciellen Pacht⸗ und Lici⸗ 
tations⸗Bedingungen, ſowie ſonſtige 
Nachweiſe können im hieſigen Ver⸗ 
n eingeſehen werden, 
auch können dieſelben abſchriftlich 
gegen Erſtattung der Copialien von 
hier bezogen werden. 665 
Kleinitz, den 20. Januar 1887. 


Der Generalbevollmüchtigte 
für die Herrſchaft 
Kleinitz Schwarmitz. 


Sonntag. 


— 


Belauntmachung. 


Die Lieferung des Bedarfs der 
fiskaliſchen Friedrichshütte an 

1) Eiſenſchlacken (5000 t), 

2) Stückkoks (10 600 t), 

3) Mauer⸗Materialien, 

4) Böttcherwaaren 
für die Zeit vom 1. April 1887 bis 
zum 31. März 1888 ſoll im Wege 
der öffentlichen Submiſſion vergeben 
werden. 19 

Offerten hierauf werden portofrei, 
verſiegelt und mit der Aufſchrift: 
Angebot auf Eiſenſchlacke bezw. 
Stückkoks ꝛc. bis zum 1. März 
d. J., Vormittags 11 Uhr, bei 
dem Unterzeichneten entgegen ge⸗ 
nommen. 

Die Lieferungsbedingungen können 
hier eingeſehen oder in Abſchrift 
gegen Einſendung von je 50 Pf. 
Copialien⸗Gebühren in Briefmarken, 
bezogen werden. 

Friedrichshütte, den 4. Febr. 1887. 

Königliches Hüttenamt. 


Belanntmachung. 


In der Nacht vom 6. zum 7. Fe⸗ 
bruar d. J. iſt in dem Stations⸗ 
gebäude zu Steinkirche, Kr. Strehlen, 
ein Einbruchs ⸗Diebſtahl verübt 
worden. Die Diebe haben aus dem 
in dem Stationsgebäude befindlichen 
Poſt⸗Dienſtzimmer einen Geldbrief 
mit 1541 Mark Inhalt, beſtehend 
aus 2 Stück Preußiſchen Banknoten 
zu 500 Mark, 4 Stück Reichsbank⸗ 
noten zu 100 Mark, 1 Note der 
Städtiſchen Bank zu Breslau zu 
100 Mark, 2 Reichskaſſenſcheinen 
zu 20 Mark und 1,00 Mark 
Briefmarken, ſowie aus dem in 
demſelben Gebäude befindlichen Re⸗ 
ſtaurationslocale 23 Kiſten Cigarren, 
5 Flaſchen Liqueure, 1 Revolver 
und 1 doppelläufiges Terzerol ent⸗ 
wendet. [1949 

Es wird erſucht, nach dem Ver⸗ 
bleibe der Fa Gegenſtände 
und den Thätern zu forſchen, letztere 
auch im Betretungsfalle vorläufig 
feſtzunehmen und an das nächſte 
Amtsgericht abzuliefern. J. 203/87. 

Brieg, den 7. Februar 1887. 

Der Erſte Staatsanwalt. 


Eine Villa 
in Kleinburg 


mit allem Comfort und einem größen 
parkartig angelegten, ſchattigen 
Garten, iſt bald unter ſehr günſtigen 
Bedingungen zu verkaufen. 

Offerten unter B. D. 60 an die 
Expedition der Bresl. Ztg. 2523] 


Es ift mir [804] 
der Verkauf 


eines hieſigen 


Gaſthofs 


übertragen. 
Fendler, Schuhbrücke 48. 


Für Forſt⸗ und Jagd liebhaber! 
Ein Rittergut, alter Familien. 


beſitz, nahe Stadt u. Bahnhof Nieder⸗ 
Schleſiens, 3100 Mg. Areal, wovon ca. 
500 Mg Acker, Wieſen, Teiche, 2600 Mg. 
Forſt mit 60 — 80 jähr. Beſtande, guter 
Bauzuſtand, comfortables 
Park, Dampfbrettſchneide⸗ u. Mahl: 
mühle, completes leb. u. todtes In⸗ 
ventar, vorzügl. Jagd auf Roth⸗, 
Schwarzwild, Rehe, Waſſerjagd und 
48 Mg. Fiſchteiche iſt erbtheilungsh. 
bei 12:-—15,000 Thlr. Anz. billig für 
85,000 Thlr. zu verk. Selbſtk. Näh. 
d. C. Scheibel, Liegnitz, Pfortenſtr. 15, J. 


Grundſtück 
* 9 3 
in Obernigk! 

Am 12. Februar 10 Uhr wird 
auf dem Amtsgericht Trebnitz das 
Grundſtück des Wilhelm Pfaffe in 
Obernigk, Haus, Garten und 


Scheune, öffentlich verſteigert. Werth: 
gegen 3600-4000 Mark. 782 


Geſchäfts⸗Verkauf. 


Umſtände halber bin ich Willens, 
mein in einer kleinen belebten Stadt 
in der Grafſchaft belegenes Schnitt⸗ 
waaren⸗, Tuch⸗ und Confections⸗Ge⸗ 
ſchäft unter ſehr günſtigen Bedingun⸗ 
gen ſofort zu verkaufen. Anzahlung 

ering. Das Geſchäft hat die beſte 
age u. beſitzt die feinſte Kundſchaft. 

Gefl. Offerten unter K. B. 55 an 
die Exped. d. Bresl. Ztg. 2504] 


Zur gefälligen Beachtung. 

1 altes, ſeit 12 Jahr. beſteh. Eck⸗ 
Materialw.⸗Geſchäft m. Schank und 
ſämmtl. Waaren, bill. Miethe, bin ich 
Willens, men: Krankheit bill. z. verk. 
Wwe. J. Remſa, Berlin. 


. 
beſte Lage, in Hirſchberg in 
Schl. iſt wegen Todesfalles bald zu 
verkaufen. [795] 
E. Rüller, Warmbr.⸗Str. 14. 


Eleg Damenmaske (Orient) 
iſt zu verleihen event. auch zu 
verkauf. bei H. Döring, Damenſchn., 
Ketzerberg 30, IV. [2510] 


Wegen Domieilveränderung 
iſt noch einiges Mobiliar, ein Kron⸗ 
leuchter, Bortieren, eine Badewanne 
preiswerth zu verkaufen Garten⸗ 
ſtraße 230, I. Et. [2508] 


Schloß, 


Hefyr, 


à Flaſche 25 Pfg., 15 Flaſchen 3 M. 
Vorzügliche Qualität. 


Nicolaiſtraße 69. 


Schwere WI Stopfgänſe, 
das Pfund nur 65 Pfennige, 
fette Puten, ausgeweidet, Pfd. 85 Pf., 

Suppenhühner, Poularden billig, 
reines Gänſeſchmalz, Pfd. 1 Mark, 
friſchen Lachs, Hecht, Zand, Bleie, 
grüne Heringe am billigſten nur 
Sonnenſtraße 17. 25 


11] 
Burchard. 
Trauben Wein, 


flaſcheureif, abſolute Aechtheit 
garantirt, 188ler Weißwein 
a 55, 1880er Weißwein à 70, 
1878er Weißwein a 85, 1884er 
ital. kräftigen Rothwein a 95 
Pfg. per Ltr., in Fäßchen von 35 
Liter an, per Nachnahme. Probe⸗ 
flaſchen ſtehen berechnet gern zu 
Dienſten. 467 
J. Schmalgrund, 
Dettelbach a. M. 


Stellen-Anerbieten 


und Geſuche. 
Inſertionspreis die Zeile 15 Pf. 
Eine geprüfte, in Sprachen u. Muſik 
ſehr tücht. Erzieherin m. empf. 
Zeugn. über mehrj. Thätigk., ſucht 
Engag. für die Nachm. durch Fr. A. 
Kammler, Alte Kirchſtr. 12a, 1. Etage. 


Ei. Fräulein, welches im Stande 
E iſt, die franzöſiſchen u. engliſchen 
Arbeiten und die Clavierübungen 
meiner Kinder zu beauffichtigen, ſo⸗ 
wie mich im Haushalte zu unter⸗ 
ſtützen, ſuche per 1. April. Offerten 
unter A. L. 55 an die Exped. 
der Bresl. Ztg. erbeten. 1928] 


Such, zum J. April ein evang., 
gebild. beſcheid. Frl. z. Stütze 
der Hausfrau. Schneidern, Wäſche⸗ 
nähen Hauptbedingung, ſowie auch 
Handarbeiten. Nur ſolche, die gute 
Zeugniſſe h, f. Berückſichtig. Geh. 
210 M. Photogr. erbeten. [1868] 
Nehring, Schloß Kruſcha, 
Markowitz (Poſen). 


— 
* 
>, 


Für ein e eh feines ie Pie 6 


e 

wird eine ſehr tüchtige Direc⸗ 

trice geſucht. [2520] 

Offerten unter D. D. 57 an die 
Exped. der Bresl. Ztg. 


Eine durchaus tüchtige, 
ſtändige 


Direetrice 
ſuche für mein Putzgeſchäft bei hohem 
Salair und Familienanſchluß. 
Bernhard Zernik, 
[1731] Tarnowitz. 


Drei tüctige 
Verkäuferinnen 


mit guter Figur werden geſucht. 

Meldungen Ohlauerſtr. 2, I. 

Louls Lewy junior, 
Damen⸗Mäntel⸗Fabrik. 


ſelbſt⸗ 


u j. anſt. Mädchen, kath., wel: 


Geſchäft als Verkäuferin thätig war, 
wünſcht zum !. April in einem be⸗ 
liebigen ſoliden Geſchäft wieder in 
Stellung zu treten. Gute Zeugniſſe 
ſtehen zur Seite. Offerten unter 
H. S. 120 poſtl. Pleß OS. erbeten. 


Ein jüdiſches Mädchen aus an: 
ſtändiger Familie, der pol⸗ 
niſchen Sprache mächtig, das in allen 
Zweigen der Wirthſchaft tüchtig, 
Maſchinenähen kann und Liebe zu 
Kindern hat, wird als Stütze der 
Hausfrau per 1. April cr. geſucht. 
Vorzug erhält dasjenige, das ſchon 
ähnliche Stellungen bekleidet hat. 

Gefällige Offerten mit Angabe 
der Gehaltsanſprüche unter Chiffre 
A. B. 61 an die Expedition der 
Bresl. Zeitung. 11952] 


1Reſtaur.⸗Köch.,Küchenmädch.,Kinder⸗ 
mädch. f. A.empf. Fr. Heinrich, Rathh. 27. 


Proviſionsreiſender 


für ein altes Tuchgeſchäft einer 
Provinzialſtadt per ſofort oder 
ſpäter geſucht. Offerten sub H. 
2583 an Haaſenſtein u. . 
Breslau, erbeten. 1764 


Ein in den bedeutendſten Deſtil⸗ 
lations⸗Geſchäften vieljährig ge⸗ 
reiſter, erfahrener und befähigter 


Deſtillations⸗ 
Neiſender, 


getiv, ſucht per bald event. ſpäter 
ähnliches Engagement. Offert. bitte 
sub H. 2386 an Haaſenſtein 8 
Vogler, Breslau, einzureichen. 


In einem größeren Colonial⸗ 
waaren⸗Geſchäft en gros & en detail 
findet ein junger Mann, der polniſchen 
Sprache mächtig, welcher ein ge⸗ 
wandter, zuverläſſiger Expedient und 
zugleich ein guter 798 


Correſpondent 


i 
E ches 2½ Jahr in einem Spec.⸗ 


ſein muß, ſofort Stellung. 
Gehalt bei freier Station Mk. 500. 
Offerten unter V. 86 an Rudolf 
Moſſe, Breslau. 


in gebrauchter, noch gut erhaltener 
8 wird zu kaufen ge⸗ 
ſucht. Offert. Briefkaſten der Bresl. 
Stg. unter N. N. Nr. 56. [2518] 


Ei Franzose wird für den 
1 Unterr. in seiner Muttersprache 
gesucht. Offerten mit Honoraran- 
gabe unter E. F. 58 in den 
Briefk. d. Bresl. Ztg. [2521] 


“= Für meine Wäſchefabrik ſuche % 
per bald oder 1. April c. einen 
tücht. fachkundigen Commis, 
auch für die Reife qualificirbar. 
Schriftl. Offerten ohne Marken, 
event. perſönliche Vorſtellung 
in Breslau, Hotel blauer Hirſch“ © 
Freitag und Sonnabend, den 
11. und 12. d. M., zwiſchen # 
2498] 


122 Uhr. 
Beuthen OS, 

| M. Timmendorfer Jr., 
Wäſchefabrik. 


Ein Commis, Speeeriſt, 23½ J., 
der die Seminarbildung genoſſen, 
ſowie auch in mehreren Geſchäften 
Oberſchleſiens conditionirte und die 
beſten Zeugniſſe aufzuweiſen hat, 
ſucht per ſofort oder 1. April Stel⸗ 
lung. Gefl. Offerten unter M. M. 42 
an die Expedition der Breslauer 
Zeitung erbeten. [2454] 


Suche pr. 1. April cr. für mein 
Colonialwaaren⸗Geſchäft einen 


jungen Commis 
als Verkäufer. 


Gr.⸗Glogau. C. W. Gems. 


Ein Commis, 
der im Specerei- und Manufactur⸗ 
Waaren⸗Geſchäft thätig iſt, ſucht, ges 
ſtützt auf gute Empfehlung, per bald 
oder ſpäter Stellung. Gefl. Offerten 
J. M. 20 poſtl. Laurahütte OS, erb. 


* mein Lederausſchnitt⸗Geſchäft 
t ſuche zum Antritt per 1. April er. 
einen Commis u. einen Lehrling. 
Beide müſſen der polniſchen 1801 e 
1891 


mächtig fein. 


Salo Seliott, 
Beuthen OS. 


F ein hieſig. Manufactur⸗Engros⸗ 
I Geſchäft wird ein tücht. Commis 
per ſofort oder 1. April geſucht. 
Offerten unter W. S. 59 an die 
Exped. der Bresl. Ztg. 2522] 


ö Für ein bieſiges größeres 
Leinen⸗, Wäſche⸗ u. 
Ausſtattungs⸗Geſchäft 
wird p 1. April ein gewandter 


Verkäufer 


9 (Chriſt) zu engagiren 1799] 


7 u 1. 

der beſte Empfehlung. nachweiſ. 
kann. Gefl. Off. sub U. 85 an 
Nudolf Moſſe, Breslau. 


J ſuche p. ſofort od 1. März bei 
hohem Salair ein. ſehr gewand⸗ 
ten, tüchtigen erſten Verkäufer 
ſpeciell für meine Modewaaren⸗ 
Abtheilung. 
Derſelbe muß hinreichende Er⸗ 
fahrungen und Kenntniſſe in dieſem 
Fache beſitzen und ganz ſelbſtſtändig 
den Verkauf leiten können. Nur 
ſolche Bewerber wollen ſich bei mir 
ſchriftlich oder perſönlich melden. 
: D. Schlesinger Ir 
[1939] Schweidnitzerſtr. 7. 


Für mein Modewaaren⸗ 
und Damen: Confectious⸗ 
Geſchäft ſuche ich pr. J. April 
d. J. einen Verkäufer und 
Decorateur. Bewerber, welche 
gleichzeitig das Confectioniren 
von Damen-Mänteln ꝛc. ꝛc. ver⸗ 
ſtehen, werden bevorzugt. 
9 Paul Wiener, 
vorm. S. Oliven Jr., 
Liegnitz. 797 


Ein tüchtiger Verkäufer findet 
in meinem Geſchäfte bei hohem 
Salair per 1. April cr. dauernde 
Stellung. Polniſche Sprache und 
ſchöne Handſchrift a Hane Sta⸗ 
tion und Wohnung im Hauſe. 
M. Spiegel, 
Inhaber: Emanuel & Bernhard Kober, 
Herrengarderoben-⸗ und 
Militair⸗Effecten⸗Handlung, 
Beuthen OS. [1812] 


Für mein Mannfactur:, Mode: 


waaren⸗ u. Confections⸗Ge⸗ 


ſchäft ſuche ich per 1. März einen 
tüchtigen Verkäufer, der polniſchen 
Sprache mächtig. [1918] 
Siegfried Glaser, 
Ober⸗Glogau. 


Ein gewandter 
Verkäufer, 


der auch Schaufenſter gut decorirt, 
findet in meinem Manufactur⸗, Con⸗ 
ſections-, Tuch und Leinen⸗Geſchäft 
dauernde Stellung. [2500 
Meldungen E. S. poſtlagernd Jauer. 


1. Ein junger Mann 


pecekiſt), 


der feine Lehrzeit per 1. März vol fü 


endet, ſucht per 1. März event. per 
1. April Stellung. 2525 


n. 1 Commis 


ſucht veränderungshalber per 1. April 
Stellung. 

Offerten unter 100 0. V. poſt⸗ 
lagernd Lipine Oberfchlef. erbeten. 


Zur san umfangreichen 
Colonial⸗Waaren⸗Geſchäfts ſuche 
ich per 1. April er. einen erfah⸗ 


renen befähigten 
jungen Mann 


in geſetzten Jahren bei gutem 
Salair. Derſelbe muß ſowohl den 
Einkauf wie auch den Verkauf ſelbſt⸗ 
ſtändig vortheilhaft beſorgen können 
und der polniſchen Sprache mächtig 
ſein. Ferner einen eben ausge⸗ 


lernten 


Commis, 
polniſch ſprechend. Offerten befördern 
Haaſenſtein 8 Vogler, Breslau, 
sub H. 2632. 1802 


Ein Tuchgeſchäf 


einer größeren Provinzialſtadt 
ſucht per 1. April c. oder auch früher 
einen flotten Expedienten. Offerten 
mit Gehaltsanſprüchen sub H. 2582 
an Haaſenſtein u. Vogler, 
Breslau. 765 


12 Per ſofortigen Antritt ſuche für 
mein Producten- u. Mehlgeſchäft 
einen mit der Branche möglichſt ver⸗ 
trauten, der polniſchen Sprache mäch⸗ 
tigen jungen Mann. [1807] 
Moritz Danziger, 
Beuthen OS. 


A ſuche per ſofort einen tüchtig. 
und gewandten jungen Mann, 
ſpeciell aus der Seidenbranche, mit 
den erforderlichen Kenntniſſen und 
Gewandtheit zum ſelbſtändigen Ver⸗ 
kauf. Nur hierfür geeignete Bewer⸗ 
ber wollen ſich bei mir ſchriftlich od. 
perſönlich melden. [1938] 
D. Schlesinger Ir» 
Schweidnitzerſtr. 7. 
hotographie. 
in Eonpirer, in Portraits und 
Landſchaften geübt, ſucht Stellung. 


Gefl. Off. unter Chiffre G. poſtlag. 
Gabitzſtraße, Poſtamt 7. [2512 


Ein verheiratheter, cautionusfä⸗ 

higer Kellner wird p. 1. März 

geſucht. 1925 
Nur perſönliche Vorſtellung 
Isak Pollak, 


Zabrze, 
a. d. Donnersmarckhütte. 


(given Volontair ſucht Zahn⸗Arzt 
HKretsehmer, Gartenſtr. 39 J. 


1 Lehrling 


für m. Eiſenwaarenhandlung kann 
ſich melden. 72400 
M. Grünwald, 
Friedrich⸗Wilhelmſtraße 70 b. 


Für mein Manufacturwaaren- u. 
Tuch⸗Geſchäft en gros & en detail 
ſuche ich per 1. April er. 


einen Lehrling, 


Sohn achtbarer Eltern, der moſaiſch 

und der polniſchen Sprache mächtig 

ſein muß. 1878] 
J. Heilborn, Coſel OS, 


Ich ſuche für das Comptoir meiner 
Korkenfabrik 1917 


einen Lehrling 


zum ſofortigen Antritt gegen monat- 
liche Vergüktgung. 
S. Hammer. 


Vermiethungen und 
Miethsgeſuche. 


Inſertionspreis die Zeile 15 Pf. 


Tauentzlienplatz la 


3. Stock, 7 Zimmer, Beigelaß per 
1. April er. zu vermiethen. 
Näheres beim Portier. [1605] 


Tauentzienſtr. 845 


ſchinenbau-Anſtalt von Stanlslaus 
Lentner & Co., Höfchenſtraße 40. 


2 Herrschaft. Wohnung! 


Nicolaiſtr. 54055 


iſt die 2. Etage, im Ganzen 
2 (8 Piecen, Balcon 2c.) oder ge⸗ 
G theilt, p. 1. April er. zu verm. 
8 äh. d. Felst & Zu 
3 schütz, Reuſcheſtr. 57. 
GOHBEGOHHSHEIVOEOROO8 


Ohlauerſtadtgraben 21 


ift eine große 1. Etage mit Garten: 
benutzung zu — — 9 —5 [616] 


Freiburgerſtr. 16 
iſt in, 2. Et. 1 Wohn. m. Balcon 


für Thlr. 


p. 1. April c. zu vermiethen. 
Näheres im Comptoir. [2474] 
78 


Sadowaſtr 
herrſchaftl. Wohnung. v. 750 1600 M. 
per bald zu verm. [2495] 


Gräbſchnerſtr. 60 


halbe erſte Etg. zu 900 M., ebenſo 
Parterre -Wohnung zu 390 M. per 
bald zu vermiethen. 5 


Eruſtſtraße 11 


iſt das Hochparterre, beſtehend aus 
6 Zimmern, Küche und vielem 
Nebengelaß, ſowie die Hälfte der 
zweiten Etage, aus 5 Zimmern, 
Küche und Nebengelaß ir 
fofort zu vermiethen. 2492 


Näheres daſelbſt und bei Simon 


Pfeffer, Tauentzienplatz 14. 


erlineetiwane 8 eine herrſchaft⸗ 
liche Wohnung zu vermiethen. 


Ernſtſtraße 11 


ſind die Parterre⸗Räume, beſtehend 
aus 3 Zimmern, Küche und großem 
Nebengelaß, als Geſchäftslocal ſofort 
zu vermiethen. [2491] 
Näheres daſelbſt und bei Simon 
Pfeffer, Tauentzienplatz 14. 


Ein; 3 Wohnung in 
nächſter Nähe von Gnadenfrei 
iſt ſofort zu vermiethen. [1915] 
Auskunft ertheilt Herr Irgang, 
Gaſtwirth der Brüdergemeinde. 


Telegraphische Witterungsberichte vom 8. Februar. 
Von der deutschen Seewarte zu Hamburg. 


Beobachtungszeit 


Wind, 


8 Uhr Morgens. 


Wetter, Bemerkungen, 


4 h. bedeckt, 
Aberdeen 779 8 2 Dunst, | 
Christiansund 777 SSW 1 bedeckt. 
Kopenhagen ..| 784 | —4 ONO 1 wolkenlos. 
Stockholm.. 783 | —6 | still Nebel. 
Haparanda .: 772 —12 [SW 2 |heiter. 
Petersburg Fi 7831 | —12 18180 1 wolkenlos. 
Moskaen 7741 —8 |NO 1 bedeckt. 
Vork, Queenst. 776 5 80 6 wolkig. 
Brest. 774 | —1 ONO 4 wolkenlos. 
Helder | 783 — 01 wolkenlos. 
N 784 | —3 080 1 wolkenlos. Früh Reif, 
Hamburg 784 —1 [NNO I bedeckt. 
Swinemünde. 783 1 NO 2 bedeckt, 
Neufahrwasser | 781 0 NNO 4 jbedeckt, ! 
Memel 782 —3 NO 3 bedeckt i 
Pari. 777 —3 NO 3 wolkenlos. 
Münster 782 —2 N00 2 heiter. 
Karlaruhe ....| 778 —4 INO 3 wolkenlos, 
Wiesbaden ...| 780 —1 NO 4 wolkenlos. 
München 777 —6 NO 3 Schnee. 
Chemnitz. 782 —3 [NO 4 wolkig. Nachts Schneefall. 
Berlin nen. 782 —1 N 2 heiter. Abend- Schnee, 
Wien in. ame 776 —3 IN 2 heiter 
Breslau 779 [ AN bedeckt. 
Isle d' Aix 772 —1 ONO 6 wolkenlos. 
N 767 3 |SNO 6 heiter. 
Nriest 773 1 ONO 3 Ih. bedeckt, 


Scala für die 
== mässig, 5 = frisch, 6 = stark, 7 
10 = starker Sturm, 11 = heftiger 


Windstärke: 1 = leiser Zug, 2 = leicht, 3 = schwach, 


== steik, 8 = stürmisch, 9 = Sturm, 
Sturm, 12 = Orkan. 


Uebersioht der Witterung. 
Ein Maximum von ungewöhnlicher Höhe und Ausdehnung liegt 


über Europa; über Dänemark Ist 


der Luftdruck über 784 mm. an- 


gestiegen. Bei schwacher nordöstlicher Luftströmung ist das Wetter 
e meist heiter, trocken und kalt. 


In ganz Deutsch- 


land, ausser an der pommerschen Küste, herrscht Frostwetter, am 


kältesten, - 6¼ Grad, ist es in Mü 
Am Abend und in der Nacht ist in 
Schnee gefallen. 


nchen, welches Schneefall meldet. 
Berlin, Chemnitz und Breslau etwas 
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für den Inseratentheil: Oscar Moltzer; sämmtlich in Breslau, 

Druck von Grass, Barth und Comp. (W,. Friedrich) in Brasion, 


Extra: Beilage zu Nr. 97 der Breslaner Zeitung. — Mittwoch, den 9. Februar 1887. 


Aleber die Militärvorlage. 


Reichstagsrede des Abgeordneten Eugen Nichter, gehalten am 13. Januar 1887. Nach ſtenographiſcher Aufzeichnung. 
Wahl⸗ Aufruf der deutſchen freifinnigen Partei. 


Geſinnungsgenoſſen! Der 11 f iſt 1 2 Die Mehrheit der Volksvertreiung hat der von der Reichsregierung geforderten Erhöhung der Friedenspräſenzſtärke um 41000 Mann 


zugeftimmt. a ſchwerer Bedenken hat die freiſinnige 
e 
Laſten düsen, 


artei in entſcheidender Weiſe zur Bildung dieſer Mehrheit beigetragen. 
t wird hierüber ein erbitterter Wahlkampf eröffnet, und das geſchieht, weil man es dem Volke verweigern will, nach drei Jahren wiederum eine Einwirkung auf das Maß der militäriſchen 


Wir sagegen wollen dem künftigen Reichstag das Recht nicht verſchränkt wiſſen, eine Abkürzung der Dienftzeit und eine Erleichterung der Steuerlaſt zu erwirken. 


Die Ab 
wählen werde, welche, ſo wie bisher, auch künftig das zum 
Aber alle konſtitutionellen Einrichtungen beruhen au 


in 
110 ein ſoll: Branntweinmonopol, 
im 


utze des Vaterlandes Nothwendige zu gewähren bereit find. 

ſolchem Vertrauen. Ohne daſſelbe iſt nur ein abſolutes Regiment 
Eine ohnmächtige Volksvertretung würde gewiß jenen Plänen nicht Widerſtand leiſten, deren Durchführung in den Augen unſerer Gegner der wahre Preis des Sieges in dem bevorſtehenden 
j Fan. eine weitere Belaſtung der ärmeren Volksklaſſen durch höhere Beſteuerung des Maß 

nterefje der Gerechtigkeit die Wohlhabenderen durch eine Reichseinkommenſteuer zur Deckung des Mehraufwandes für die Armee heranzuziehen, wäre ausgeſchloſſen. 


ehnung dieſes Verlangens iſt ein 0 0 Mißtrauensvotum gegen das deutſche Volk. Unſere Gegner verſagen dem Volk das Vertrauen, daß es in den Reichstag Männer 


oder der leere Schein einer konſtitutionellen Regierung denkbar. 


enverbrauchs. Eine Verwirklichung unſeres Vorſchlages, 
Aus einer reaktionären 


Mehrheit würden BED. wenn auch heute verleugnet, die Pläne wiederum erſtehen, welche ſich gegen die volksthümlichen Grundlagen unſerer Reichsverfaſſung, insbeſondere gegen das allgemeine, 


gleiche und Hahler ahlrecht kehren. 


Berlin, 15. Januar 1887. 
Bamberger. 


Barth. 
Vorbemerkung. 


Die nachfolgende Rede des Abg. Eugen Richter wurde gehalten 
am dritten Tage der zweiten Berathung über die Militärvorlage. Die 
Verhandlung begann Dienſtag, den 11. Januar, mit einer Rede des 
Irhrn. Abg. von Stauffenberg. Unmittelbar hieran ſchloß ſich eine 
Rede des Reichskanzlers Fürſten Bismarck, welche nach einer Darlegung 
der auswärtigen Verhälkniſſe heftige Angriffe auf die freiſinnige Partei 
und die Centrumspartei enthielt. Darauf antwortete Abg. Windt horſt. 
Zwei weitere Reden des Kanzlers folgten darauf. Am zweiten Ver⸗ 
bandlungstage, Mittwoch, den 12. Januar, kam die freiſinnige Partei 
nicht zu Wort. Der Abg. Windthorſt entgegnete dem Kanzler auf die 
Reden des vorigen Tages in längerer Rede, worauf Fürſt Bismarck 
erwiderte. Außerdem hatten an den beiden erſten Verhandlungstagen 
der Sozialiſt Abg. Haſenklever, der konſervative Abg. von Hell⸗ 
dorff, der nationalliberale Abg. Hobrecht, der freikonſervative Abg. 
Graf Behr und der Kriegsminiſter geſprochen. Am' dritten Ver⸗ 
handlungstag, Donnerſtag, den 13. Januar, hielt Abg. Richter die 
nachfolgende Rede, welcher unmittelbar vorher eine Rede des deutſch⸗ 


Präſident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Richter. 

Abgeordneter Richter: Ich habe nur eine gewiſſe Nachleſe zu 
Falten. Es iſt ja ein alter parlamentariſcher Kunſtgriff, Namen aus 
verſchiedenen Parteien derartig in der Debatte zuſammen⸗ 
zuſtellen,“) daß es nach außen den Eindruck erwecken kann, als 
ob dieſe Parteien, wenn fie in einer gegebenen Frage zuſammenſtimmen, 
ihre grundſätzlichen Verſchiedenheiten deshalb überhaupt verwiſchen. 
Von dieſem Kunſtgriff habe ich zuerſt vor zwanzig Jahren Kenntniß 
erhalten im erſten konſtituirenden Reichstage, wo es der Abgeordnete 
Freiherr von Vincke war, der den Nationalliberalen vorhielt, daß ſie 
mit der Jortſchrittspartei, mit den Partikulariſten, mit den Sozial⸗ 
demokraten zuſammen eine Majorität für gewiſſe Amendements bildeten. 
Damals war es der nationalliberale Abgeordnete Tweſten, der 
auf eine ſolche Zuſammenſtellung von Namen dem Abgeordneten v. Vincke 
Folgendes erwiderte: 

Da die, auf welche wir für die Aufrechterhaltung mancher kon⸗ 
ſtitutioneller Grundsätze zählen zu können glaubten, uns im Stich 
gelaſſen, da haben wir uns allerdings freuen müſſen, wenigſtens 
mit Hilfe ſolcher Mitglieder, die ſonſt nicht mit uns auf dem⸗ 
ſelben Boden ſtanden, eine, wenn auch geringe, Majorität zu 
finden für die Grundſätze, auf die wir im Namen der Zukunft 
unſeres Landes niemals verzichten können. 
So ſprach damals der nationalliberale Tweſten. Würde er heute wieder 
auferſtehen, ſo würde er freilich von der Partei, der er damals angehörte; 
nichts übrig mehr finden als den Namen. 

Meine Herren, der Herr Reichskanzler ſpricht von einer heterogenen 
Majorität ihm gegenüber. Ich habe ſonſt nicht gefunden, daß der 
Herr Reichskanzler, wenn er überhaupt eine Majorität hat, an der 
Heterogenität derſelben irgendwie Anſtoß nimmt. Ich habe gefunden, 
daß er ſehr erfreut war, als er für ſeine Kornzölle und deren Erhöhung 
die Hilfe der Polen und auch der Elſäſſer fand. Er hat nicht minder 
die Hilfe des Centrums zu vielen feiner Geſetzentwürfe gebraucht. Er 
machte den Sozialiſten ein recht freundliches Geſicht, als er glaubte 
bei der Dampfervorlage von ihrer Seite etwas mehr Unterſtützung 
finden zu können als beiſpielsweiſe von uns; und ich muß ſagen: wenn 
er in der Kirchenpolitik unfere Unterſtützung fand, ſo bat ihn der Name 
unſerer Partei, der Fortſchrittspartei, ſo hat ihn der heterogene 
Charakter auch nicht zurückgeſchreckt; er nimmt eben die Mehrheit, 
wo er ſie findet. (Sehr wahr!) Wenn wir etwas von ihm im 
Laufe der Zeit gelernt haben, ſo iſt es das, daß man, um eine Mehr- 
heit auch in der Vertheidigung von Rechten zu finden, zu⸗ 
ſammenſtehen muß auch mit ſolchen, mit denen man in 
anderen Fragen weit verſchiedene Grundſätze vertritt: 

Der Herr Reichskanzler ſprach davon, wenn er den Herrn 
Abgeordneten Windthorſt nenne, jo ſei der Abgeordnete 
Richter dabei auch gemeint. Meine Herren, ich wünſchte, es wäre 
jo, und ich wünſchte, es wäre immer ſo geweſen, daß die Centrums 
partei dieſelbe Richtung vertreten hätte wie meine Partei; aber ich muß 
leider ſagen, daß umgekehrt da, wo der Fürſt Bismarck glaubt, in feinen | 
Sinne große Erfolge erzielt zu haben, gerade die Centrums partei ſtets 
auf ſeiner Seite und nicht auf der unſeren war. Wenn der Herr Fürſt 
Reichskanzler ſich rühmen darf, der Schutzzollpolitik zum Durchbruch ver- 
bolfen zu haben, wenn er ſich rühmt, eine neue Sozialpolitik mit Ein 
schränkung der freien Konkurrenz und mit Zwangsgenoſſenſchaften ein ⸗ 
geleitet zu haben, wenn er ſich rühmt, die Gewerbefreiheit eingeſchränkt 
zu haben, fo. iſt bei dieſem Ruhm immer der Abgeordnete Windthorſt 
auch dabei geweſen, während wir umgekehrt uns in der ſcharfen Oppo⸗ 
ſition gegen das befunden haben, was wir als Rückſchritt der Geſetz⸗ 
gebung anſahen, Darum müſſen wir uns ſchon freuen, wenn wir der 
Unterſtützung der Centrumspartei wenigſtens ſicher ſind dann, wenn “es 
ſich darum handelt, ein gewiſſes Minimum an Rechten zu bewahren, 


Hänel. 


wenn es ſich darum handelt, wenigſtens die äußerſte Belaſtung mit 6 


neuen Steuern fern zu halten. 0 6 Nn 

Meine Herren, der Herr Reichskanzler hat von der bulgariſchen 
Frage geſprochen und iſt auf eine Phaſe der Politik im September 
zurückgekommen. Von keiner Seite iſt bisher darauf erwidert worden; 
ich kann es um ſo weniger vermeiden, als der Herr Reichskanzler von 
Beſchimpfungen geſprochen hat, in denen ſich die unabhängige: Prefi 
überboten hätte gegen die Regierung. Mir iſt von ſolchen Be⸗ 


ſchimpfungen nicht das mindeſte bekannt. Ich habe von keinem Straf- 
autrag, der ſolchen vermeintlichen Beſchimpfungen und Beleidigungen 


5 hatte ſtets von der Partei Richter —Windthorſt— 


Hugo Hermes. 


Pariſius. Eugen Richter. 


hannoverſchen Abg. v. d. Decken A ace war. Fürſt Bis⸗ 
marck war bei der Rede des Abg. Richter nicht anweſend 
erſchien aber unmittelbar darauf im Sitzungsſaal und ergriff das Wort, 
nachdem vorher noch der nationalliberale Abg. Buhl geſprochen hatte. 
Fürſt Bismarck aber ſtreifte die Rede des Abg. Richter nur, indem 
er Depeſchen, betreffend ſeine Intervention in Bulgarien gegen die Hin⸗ 
richtung der Verſchwörer, verlas und aus Zeitungsausichnitten verſuchte 
darzulegen, daß die freiſinnige und klerikale Preſſe im September zu 
einem Kriege mit Rußland wegen Bulgariens aufgefordert hätte. 
Außer dem Reichskanzler ſprachen an dieſem Tage nochmals Abg. 
Windthorſt, Abg. von Kardorff Seen Abg. Bam⸗ 
berger (freifinnig). Darauf wurde die Diskuſſion geſchloſſen. Die ge⸗ 
ſammte Diskuſſion hatte ſich über den § 1 (Friedenspräſenzſtärke) und 
3 (Cadres oder Truppentheile) der Militärvorlage erſtreckt. Die nach⸗ 
ehende Rede des Abg. Richter befaßt ſich faſt ausſchließlich mit den 
vorhergegangenen Reden des Fürſten Bismarck. 
Bei der am Freitag, den, 14. Januar, erfolgten. Abſtimmun 
wurde Bere J, betreffend die Friedenspräſenzſtärke mit 1 
gegen 154 Stimmen in nachfolgender Faſſung angenommen: 


der Regierung auf dem Fuß zu folgen pflegt, in Bezug auf die Er⸗ 
örterung der bulgariſchen Verhältniſſe in der unabhängig en Preſſe 
gehört. Beſchimpfungen, Verdächtigungen waren nur auf Seiten der 
Regierungspreſſe, der abhängigen Preſſe. 

Und, meine Herren, eine Entſtellung deſſen, was die unabhängige 
Preſſe damals vertreten, iſt auch, daß fie, zum Kriege mit Rußland auf⸗ 
gefordert, daß ſie verlangt habe, Händel in der Türkei zu ſuchen mit 
Rußland wegen Bulgarien. Der Herr Reichskanzler hat geglaubt, 
aktenmäßig es belegen zu können; aber zum Vorſchein iſt nur gekommen 
ein aus dem Zuſammenhang gezogener konditioneller Satz eines Berliner 
Blattes. Ich habe nicht den Beruf, dieſen Satz oder dieſes Blatt hier 
zu vertreten; aber, meine Herren, das will ich konſtatiren, daß aller⸗ 
dings jene von der Regierungspreſſe abweichende Haltung der frei⸗ 
ſinnigen Preſſe in jener Zeit eine Verſchiedenheit ganz ſcharf in zwei 
Richtungen bekundete. 

Was damals empörte in weiten Kreiſen des Volkes, war, daß die 
Negierungspreſſe, die Berliner öffiziöſe Preſſe, wie der Panſlaviſt 
Katkow ſich rühmen durfte, init applandirte zu dem Schurkenſtreich 
von Soſia. (Sehr richtig! links.) Ueber Nacht war ein Fürſt — ein 
Deutſcher — überfallen worden von Hochverräthern, mit Gewalt aus 
ſeinem Lande geſchleppt worden, und die offiziöſe Preſſe in Berlin beeilte 
ſich, überbot ſich, das binzuſtellen als eine günſtige Löſung der äußeren 
Verhältuiſſe, das hinzuſtellen als eine Wendung zum Beſſeren. Das 
hat empört in Deutſchland weit über die Grenzen meiner Partei hinaus. 
(Widerſpruch rechts. Sehr wahr! Links und im Centrum.) 

Allerdings hat man damals in der Regierungspreſſe geſagt: Das 
ſind die Herren Windthorſt und Richter! So ungefähr wie in 
Bilderbüchern für artige Kinder Max und Moritz nebeneinander geſtellt 
werden, (Heiterkeit), ſo in der Regierungspreſſe dieſe Namen. Aber 
damals wurde dem bereits eine entſprechende Antwort zu Theil und 
zwar nicht in der Preſſe unſerer Partei. Die nationalliberale 
„Hamburger Börſenhalle“ ſchrieb darauf: 

Dieſe mindeſtens ungeſchickte Behauptung in Bezug auf 
Richter und Windthorſt ſtellt die Genannten als die Führer 
von mindeſtens neun Zehntel der öffentlichen Meinung 
in Deutſchland hin. (Hört, hört! links.) 

Damals ſchrieb ſelbſt die „Nationalliberale Korreſpondenz“, 
das Organ der nationalliberalen Partei: 

Die Haltung der offiziöfen Preſſe hat in weiten, auch ſonſt 
keineswegs oppoſitionellen Kreiſen Befremden hervorgerufen. 

And ſelbſt die fo freundlich geſinnte „National-Zeitung“ ſchrieb: 

Wir können nicht verſchweigen, daß die öffentliche Meinung 
durch die Art, wie gewiſſe Stimmen alsbald über den Fürſten 
5 Alexander zur Tagesordnung übergehen, tief verletzt iſt. 

Und weiter, bis in Ihre konſervativen Reihen hinein! Da war zu 
leſen in der auf Rechnung der ſächſiſchen Staatskaſſe erſcheinen⸗ 
den „Leipziger Zeitung“: 

1 Der Applaus, mit dem die vom Fürſten Bismarck inſpirirte 
Preſſe den Staatsſtreich in Sofia begrüßt, der hat zur Erhöhung 

ſeines Anſehens nicht beigetragen. (Hört, hört! links.) Die 
Herren Richter und Genoſſen wiſſen das öffentliche 
Gewiſſen der Nation auf ihrer Seite. 

Damals schrieb das hochkonſervative miniſterielle „Dres⸗ 
dener Journal“: 

Auch die konſervativen Blätter ſehen in dem Verhalten der 
deutſchen Offiziöſen das konſtitutionell⸗monarchiſche Prinzip ſchwer 
gefährdet, 5 

und das Organ der Herren Konſervatiren in Sachſen, die 
„Dresdener Nachrichten“, meinten m 1 
Möchte doch die hohe Diplomatie die ſittlichen Faktoren des 


Das war damals der Stand der öffentlichen Meinung. 
Der Herr Reichskanzler ſagte: was geht es uns an, wer und wie 


in Bulgarien regiert wird! — Schön! Dann hatte die offizlöſe Preſſe 
erſt recht keinen Grund, ſich überhaupt über die Vorgänge in Bulgarien 
zu äußern, und konnte das den unabhängigen Stimmen überlaſſen. 


e Was geht es uns an, wer und wie in Bulgarien regiert wird! — Ja, 


meine Herren, hätte der Herr Reichskanzler dieſen Grund⸗ 
ſatz nur voll und ganz bethätigt im September v. J., wir hätten 
dann auch keinen Grund gehabt, in der unabhängigen Preſſe ihm 
gegenüber Stellung zu nehmen. Aber, meine Herren, was hat der Herr 


Neickskanzler im September gethan? Er iſt der bulgariſchen Juſtiz 


legenheit an die Wand gemalt hätte. 


Volkslebens künftig nicht ſo ſehr unterſchätzen. (Sehr wahr!) 


ler! Gehen wir unbeirrt in den Kampf für die Vertheidigung von Freiheit, Recht und Verfaſſung durch ſelbſtändige unabhängige Volksvertreter, in Treue zu Kaiſer und Reich! 


Namens des Gentralwahlcomitees der deutſchen freiſinnigen Partei. 
Rickert. Vilrader. 2 Irh. Schenk von Stauffenberg. Virchow. 


§ J. In Ausführung der Artikel 57, 59 und 60 der Reichs⸗ 
verfaſſung wird die Friedenspräſenzſtärke des Heeres an Mann⸗ 
ſchaften für die Zeit vom 1. April 1887 bis 31. März 1890 
auf 468409 Mann feſtgeſetzt. Die Einjährigfreiwilligen kommen 
auf die Friedenspräſenzſtärke nicht in Anrechnung. 

Der angenommene Paragraph unterſcheidet ſich von der 
Regierungsvorlage nur dadurch, dal letztere die Zeitdauer 
der Feſtſetzung der Friedenspräſenzſtärke nicht auf drei Jahre, 
ſondern auf ſieben Jahre (alſo bis zum 31. März 1894) 
erſtrecken wollte. 2 

Gleichwohl erhob ſich unmittelbar nach Annahme des 81 in der 
vorſtehenden beſchränkten Faſſung Fürſt Bismark, um eine kaiſerliche 
Verordnung, betreffend Anflöſung des Reichstags zu verleſen. 

Für den obigen Beſchluß hatten geſtimmt die freiſinnige Partei, 
die Centrumspartei, die Volkspartei und die Polen, dagegen 
die konſervative Partei und die Nationalliberalen. Die letzteren Par⸗ 
teien wollten lieber Nichts als eine Aenderung der Regierungsvorlage 
annehmen. Der Abſtimmung enthielten ſich 31 Abgeordnete (Sozial: 
demokraten und Elſäſſer). 


durch eine diplomatiſche Note in die Arme gefallen,) um zu ver⸗ 
hindern, daß die Hochverräther von Sofia fo beftraft würden, wie es 
nach der bulgariſchen Juſtiz angebracht war. Dagegen haben wir 
Stellung genommen — nicht um einen Krieg mit Rußland hervor⸗ 
zurufen, ſondern um uns dagegen zu wehren, daß poſitiv eine derartige 
Einmiſchung ſtattfinde in die inneren bulgariſchen Angelegenheiten —, 
Stellung genommen aus dem Grunde: was geht es uns an, wer und 
wie in Bulgarien regiert wird! Und erſtaunt ſein mußten wir über 
dieſe Intervention im Gegenſatz gerade zu den Grundſätzen, die der 
Herr Reichskanzler uns gegenüber hier ſtets vertreten. Lag uns nicht 
nahe die Erinnerung an jenen Auslieferungspvertrag zwiſchen 
Deutſchland und Rußland, der uns im Mai des Jahres vorher hier 
vorgelegen hat? In den Motiven dieſes Auslieferungs⸗Vertrages hieß es: 
Deutſchland hat nicht den Beruf, bei ſolchen Ver⸗ 
brechen des Hochverraths der Beſtrafung der anderen 
Ländern Angehörigen durch die Gerichte der Heimath 
hindernd in den Weg zu treten. (Hört! Hört!) 

Da handelte es ſich freilich, in der Vorſtellung dieſes Vertrages, 
nur um Anarchiſten; aber jene Hochverräther in Sofia ſind kein Haar 
breit beſſer als die Anarchiſten. Hochverrath gegen den Fürſten iſt, 
von welcher Seite er kommen möge, daſſelbe Verbrechen und verdient 
dieſelbe Ahndung. Meine Herren, damals wurde hier verlangt, daß 
wir poſitiv mitwirken ſollten, auf deutſchem Gebiete ſolche Verbrecher zu 
faſſen, auszuliefern, ſie der heimiſchen Juſtiz zu überweiſen; und hier 
wird eingeſchritten poſitiv, um zu verhindern, daß die eigenen Behörden 
die Verbrecher, die in ihrer Haft ſich befinden, ſo aburtheilen, wie es 
nach der Juſtiz des Landes angemeſſen iſt. Ich wäre nicht auf die 
bulgariſchen Angelegenheiten hier zu ſprechen gekommen; die Phaſe liegt 
weit zurück; ſie iſt im Verhältniß zu der ganzen Situation nicht von 
Bedeutung; aber nach der Provokation des Herrn Reichskanzlers mußte 
ihm auch eine Antwort zu Theil werden, welche dem wirklichen Sach⸗ 
verhalt von damals entſpricht. (Bravo! links und im Centrum.) 

Meine Herren, ich kann ja auf der anderen Seite in manchen 
Punkten ein Einverſtändniß hervorheben ſeitens meiner 
Partei mit den Darlegungen, welche der Herr Reichskanzler 
über auswärtige Politik gemacht hat. Der Herr Reichskanzler 
hob hervor, daß nach 1866 es das Beſtreben feiner Politik geweſen ſei, 
verſöͤhnend auf Oeſterreich einzuwirken, und daß er ſich des Erfolges 
freue, welchen dieſe Politik davon getragen habe. Mit Recht! Genau 
dasſelbe habe ich, wie Sie ſich erinnern, hiet bei der erſten Berathung 
als ein unbeſtrittenes Verdienſt des Herrn Reichskanzlers anerkannt, 
daß nach 1866 ſeine Politik dahin gegangen iſt, eine Verſöhnung und 
weiterhin eine Allianz mit Oeſterreich⸗Angarn anzubahnen. Ich kann 
auch meine Befriedigung darüber ausſprechen, daß der Herr Reichs⸗ 
kanzler hier Veranlaſſung genommen hat, ausdrücklich den Grundſatz 
zu proklamiren, daß, ſelbſt wenn in abſehbarer Zeit ein Krieg mit einer 
anderen Macht zu erwarten iſt, man doch nicht deshalb, weil jetzt der⸗ 
ſelbe Krieg unter günſtigeren Chancen geführt werden kann, wir die 
Veranlaſſung ergreifen follen, um den Krieg, der voranusſichtlich unver: 
meidlich iſt, früher herbeizuziehen. Dieſen Grundſatz, daß der Krieg 
unter allen Umſtänden ein Uebel iſt, daß Niemand ſich vermeſſen kann 
der Vorſehung in die Karten zu ſehen und ihr vorzugreifen, dieſen 
Grundſatz, daß die Politik unter allen Umſtänden ihre Kunſt darin ſetzen 
muß, einen ſolchen Krieg zu vermeiden, kann ich nur voll und ganz 
meinerſeits freudig begrüßen. 

Dieſe Darlegungen des Herrn Reichskanzlers würden, glaube ich, an 
Eindruck noch gewonnen haben, wenn er den Teufel eines deutſch⸗ 
franzöſiſchen Krieges nicht allzu ausführlich bei dieſer Ge⸗ 
Indeß, ich bin ja diplo⸗ 
matiſch zu wenig bewandert, — es kann ja ſein, daß dieſe ausführliche 


Malerei vielleicht ein Bischen Appell an die Furcht der deutſchen 


Wähler fein ſollte und mit zu den Recepten gehört, deren der Herr 
Reichskanzler glaubt für den vevorſtehenden Wahlkampf zu bedürfen. 
Der Herr Reichskanzler hat wiederholt gemeint, auf der linken 
Seite herrſche die Auffaſſung, es wird ja doch kein Krieg werden, es 
kommt doch kein Krieg. Eine derartige optimiſtiſche Auffaſſung bat bei 
uns in keinem Stadium der Sitnation geherrſcht. Meine Darlegungen 
in der erſten Berathung, unſere Aeußerungen in der Commiſſion haben 
die geſammte politiſche Lage als eine durchaus ernſte angeſehen. Das, 
was der Herr Reichskanzler in Bezug auf das Verhältniß zu Frankreich 
bemerkte, haben wir anerkannt mit dem Hinzufügen, daß dieſe Gefahren 
*) Fürſt Bismarck verlas im Verfolg der Debatte die betreffenden 


Noten, aus denen allerdings hervorging, daß er gegen die Verhängun 
der Todesſtrafe über die Betreffenden tcherſhrut b daß 3 


nicht von heute dätiren, ſondern ſchon von 1871 an vorhanden ſeien; und 
wenn die Vorſtellungen des Herrn Reichskanzlers über die auswärtigen 
Verhältniſſe ſich unterſcheiden von unſeren Auffaſſungen, ſo iſt es nach 
der Richtung, daß dieſe Darſtellungen hier im Reichstage ein friedlicheres 
Geſicht tragen, als wir nach unſerer Auffaſſung anzunehmen berechtigt 
waren. 7 27 Ti 

Mehr aber noch, als aus dieſen Darlegungen, ſchließe ich auf 
eine friedliche Situation aus der Thatſache, daß der Herr 
Reichskanzler glaubt, die Verantwortlichkeit übernehmen 
zu können, den deutſchen Reichstag aufzulöſen. Wenn wirklich 
eine unmittelbare auswärtige Gefahr beſtände, wenn wir in 
ſchwierigen auswärtigen Verhältniſſen, wären, ſo würde 
kein deutſcher Reichskanzler, kein dentſcher Fürſt die Verant⸗ 
wortlichkeit übernehmen, angeſichts der drohenden Gefahr 
ſeitens des Auslandes eine deutſche Volkspertretung auf⸗ 
zulöſen. Aufzulöſen worauf hin? ſo ſtellt ſich die Frage. Ob nach 
vier Jahren wiederum dieſe Volksvertretung gefragt werden ſoll, ob ſie 
die Erhöhung der Präfenz noch fernerhin unbeſchränkt für gerechtfertigt 
hält, oder ob eine Ermäßigung angezeigt iſt! 

Dann habe ich bei meiner Nachleſe noch einen Punkt zur Sprache 
zu bringen: die Art und Weiſe, wie der Herr Reichskanzler 
geurtheilt hat über den deutſchen Reichstag und deutſche Parteien 
im Verhältniß zu Volksvertretungen des Auslandes und 
ausländiſchen Parteien. Der Herr Reichskanzler bezeichnet als eine 
deutſche Eigenthümlichkeit der Volksvertretungen, in Forderungen zum 
Schutz und zur Sicherheit des Staates eine unberechtigte Oppoſition 
zu machen. Der Vorwurf iſt unberechtigt, aber andererſeits iſt es eine 
Eigenthümlichkeit, und zwar eine Eigenthümlichkeit, die 
nur dem deutſchen Herrn Reichskanzler eigen iſt: den 
deutſchen Reichstag öffentlich vor dem Auslande herunter— 
zuſetzen (ſehr richtig! links und im Centrum), die deutſche Volksver⸗ 
tretung in einem ſchlechteren Lichte erſcheinen zu laſſen, als die Volks⸗ 
vertretung in anderen Staaten. Kein Kanzler der Welt ſpricht 
vor der Oeffentlichkeit derart von der Volksvertretung, wie 
der unſeres Reiches. 

Dieſe Eigenthümlichkeit des Reichskanzlers datirt ja nicht von 
dieſem Tag. Wir ſind ja gewohnt daß nicht einmal eine Aeußerung 
des Unwillens laut wird, wenn eine ſolche Aeußerung kommt: fo ab⸗ 
geſtumpft find wir dagegen, jo gleichgiltig. Wir nehmen es hin mit 
ſo vielem anderen, was nur bei einem ſo großen, ſo verdienten Manne 
zu ertragen iſt, was man von keiner anderen Seite ertragen würde. 
Wir nehmen es hin auch im Gefühl der abſoluten Ungerechtigkeit eines 
ſolchen Vorwurfs; aber geſagt werden muß es mitunter, nach außen 
nur, — wir wiſſen ohnehin, was wir davon zu halten haben: — wir 
proteſtiren gegen eine derartige Behandlung der deutſchen 
Volksvertretung durch den deutſchen Kanzler! (Bravo! links.) 

Wie unberechtigt iſt der Vorwurf, wie ſteht er im Wider⸗ 
ſpruch mit den wirklichen Thatſachen! Der Herr Reichskanzler 
ſpricht von anderen Vertretungen, in Italien, in Oeſterreich⸗Ungarn, 
Frankreich: keine Secunde verzögern ſich dort die Vorlagen der Regie: 


rung, alles wird ohne weiteres gutgeheißen, ohne Bedingung gebilligt. 


Wo iſt denn in der Welt eine Vorlage erſchienen vor einer Volks⸗ 
vertretung derart, die in dieſer Weiſe eine Höhere Belaſtung, eine Er⸗ 
höhung der Präſenz auf die Dauer von 7 Jahren verlangt? Ich komme 
auf Frankreich noch zurück; aber was hat denn in Oeſterreich⸗Ungarn 
die Delegation beſchäftigt? Was die italieniſche und die ſchweizeriſche 
Volksvertretung in den letzten Wochen? Nichts anderes als die Frage, 
ob ein paar Millionen Gulden, in Oeſterreich-Ungarn alſo vier Millionen 
Gulden mehr ausgegeben werden ſollen zur Verbeſſerung der 
Waffen. Nun, meine Herren, und nur, weil es ſich um dieſe wenigen 
Millionen zur Verbeſſerung einer Waffe handelt, hat die öfterreichiich- 
ungariſche Delegation die weitgehendſten Verhandlungen eingeleitet, 
hat den Miniſter des Auswärtigen vorgefordert vor eine Kommiſſton, 
— die Marterkammer, von der der Herr Reichskanzler ſprach. Der 
öſterreichiſch⸗ ungariſche Miniſter hat voll und ganz die Aufklärung ge⸗ 
geben, die er geben zu können meinte; es war die erſte Aufklärung von 
diplomatiſcher Seite, die in jener Zeit in Europa gegeben wurde. Wir, 
meine Herren, waren jo beſcheiden in der Kommiſſton, daß, als uns 
geſagt wurde: es kann in dieſem Augenblick aus Gründen der Sache 
nichts weiter geſagt werden, — wir nicht einmal verlangt haben, 
wenigſtens den Herrn Sohn des Herrn Reichskanzlers bei 
uns zu ſehen, der doch den Titel „Staatsſekretär des Aus- 
wärtigen Amts“ führt. (Heiterkeit links.) In Oeſterreich⸗Ungarn 
hat die Delegation, bevor ſie dieſe Bewilligung für das Repetirgewehr 
ausſprach, das Verlangen geſtellt, ſich etwas vorſchießen zu laſſen, ob 
die Waffe tauglich ſei. Haben wir jemals entfernt daran gedacht, in 
einer ausſchließlich techniſchen Frage, in einer Frage, die allerdings viel 
an Geldbewilligung erforderte, auch nur ein ſolches Verlangen zu 
ſtellen? Nein, meine Herren, wir haben ohne Widerſpruch — der 
Herr Kriegsminiſter und fein Vorgänger müffen uns das bezeugen — 
in einer langen Reihe von Jahren alle die Summen raten⸗ 
weiſe bewilligt, die für die Einführung des neuen Nepetir- 
gewehrs von uns gefordert worden ſind. Wir haben ſie ſo 
bewilligt, daß nicht einmal nach außen Aufhebens von dem 
gemacht werden konnte, was bei uns vorgeht. (Sehr gut! 
links.) 

So hat der deutſche Reichstag gehandelt! 

Ich las dieſer Tage in der „Kreuzzeitung“, einem militäriſch ſehr 
gut unterrichteten Blatte, den ſtolzen Ausruf: 

Nun ſind wir ſo weit, daß zum Frühjahr die Bewaffnung 
unſerer Armee mit dem Repetirgewehr vollendet iſt. Dank der 
Euergie der deutſchen Leitung der militäriſchen Angelegenheiten 
hat unſere Armee auch in dieſer wichtigen Frage wiederum einen 
bedeutenden Vorſprung gewonnen und ſich dadurch bereit ge⸗ 
macht, all' den drohenden Ereigniſſen ruhigen Auges entgegen 
u ſehen. 

Meine Herren, Sie ſehen, hier iſt nicht von der Gefahr der Wehr⸗ 
loſigkeit die Rede, wie ſie uns jetzt hier aus den Reden entgegentritt: — 
hier ſpricht das ſtolze Bewußtſein: „die Armee hat einen bedeutenden 
Vorſprung gewonnen; fie hat ſich bereit gemacht, all' den drohenden 
Ereigniſſen ruhigen Auges entgegen zu ſehen.“ In Wahrheit: Dank der 
Energie der Leitung des deutſchen Heeres, daß ſie es dahin gebracht 
hat! Aber, meine Herren, ein Theil des Dankes gebührt auch der 
deutſchen Reichvertretung, die einmüthig und ohne Widerſpruch 
und Diskuſſton, und ohne daß das Ausland, das mit ſolchen Be⸗ 
willigungen zu prahlen pflegt, auch nur etwas erfahren konnte, im Laufe 
der Jahre mitgewirkt hat, um unſerer Armee dieſe Rüſtung zu geben. 
(Lebhaftes Bravo links und im Centrum.) Ein Reichstag, jo patriotiſch, 
ſo opferfreudig — (Lachen rechts; lebhaftes Bravo links und im Cen⸗ 
trum) — den wagen Sie durch ihr Gelächter auch in den Augen des 
Auslandes herunterzuſetzen! Sparen Sie dieſes Lachen wenigſtens für 
Ihre Zirkel, wenn Sie unter ſich find! (Bravo! bravo! links und im 
Centrum.) Unterlaſſen Sie es aber dem Auslande, der Oeffentlichkeit 
gegenüber! (Bravo! links und im Centrum.) 

Der Herr Reichskanzler, meine ich, haͤtte ſich frenen müſſen, als er 
hier die Erklärung vernahm von allen Parteien einſchließlich der ſozial⸗ 
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demokratiſchen Partei: wenn eine auswärtige Gefahr an uns herantritt, 


ſo wird es ſein wie im Jahre 1870: keine Reden werden gehalten, 
keine Diskuſſion, man iſt einig und entſchloſſen in der Bewilligung 
deſſen, was die unmittelbare auswärtige Gefahr erfordert. Statt deſſen 


ſetzt der Herr Reichskanzler — gewiß auch zu Steigerung des Anſehens 


im Auslande — hinzu zu dieſen Verſicherungen: Worte ſind kein Geld, 
Reden ſind keine Bataillone! Nun, meine Herren, hat es denn 
im Jahre 1870 irgend gefehlt an dieſen Bewilligungen? 
haben wir nicht willig alles und ohne weiteres auf uns genommen? 

Und wenn der Herr Reichskanzler mit einem verſtändlichen Hin⸗ 
weis ſpricht: in einem anderen Lande wird das nicht vorkommen, daß 
man ſagt: „keinen Groſchen für die Armee, und wenn der Feind 
auf dem Kreuzberg ſteht!“ — ſo erwidere ich: eine ſolche Aeußerung 
iſt in keinem Parlament gefallen, auch in Preußen nicht. 
Daß in Preußen, wie in Deutſchland auch ſonſt, viele mit großem Be⸗ 
denken der Eutwickelung durch Blut und Eiſen in dem Krieg von 
1866 entgegenſahen, das gereicht uns nicht zur Unehre; denn der Krieg, 
mochte er nothwendig ſein oder nicht, blieb immer ein Krieg von 
Deutſchen gegen Deutſche. (Sehr wahr!) 0 

Der preußiſche Landtag iſt geſchloſſen worden ſechs Monate vor 
Ausbruch des Krieges, ehe irgend eine ſolche Geldbewilligungsfrage 
herantrat, und unmittelbar vor dem Kriege, — am 20. Juni — darüber 
haben wir das öffentliche Zeugniß des verſtorbenen Runge —, ſchrieb 
die deutſche Fortſchrittspartei in einem Cirkular angeſichts 
der Wahlen, angeſichts des Ausbruches des Krieges an ihre Mit⸗ 
glieder: | 

Man mag den Krieg gewollt haben oder nicht, er iſt unver⸗ 
meidlich; haben wir nur die eine Sorge, daß er ſo geführt 
wird, daß die Herſtellung Deutſchlands als Ziel daraus 
hervorgeht! 

So oft eine Verdächtigung unter Hinweis auf jene Vorkommniſſe 
erfolgt, ſo oft ſoll auch die Antwort zur Stelle ſein, die richtig ſtellt, 
wie es ſich damals verhalten. ; 

Ich wollte noch von Frankreich ſprechen. Es wird uns vorge⸗ 
halten: In Frankreich wird ja alles ohne Diskuſſion bewilligt; wie ganz 
anders ſtellt man ſich in Frankreich! — Iſt denn das die Wahrheit? 
Die franzoͤſiſche geſetzgebende Körperſchaft beſchäftigt ſich jetzt ſeit 
nahezu ſechs Monaten mit dem Boulangerſchen Geſetzentwurf, 
und in dieſen Tagen werden die erſten Abſchnitte erſt im Plenum des 
geſetzgebenden Körpers zur Verhandlung kommen. Keineswegs iſt man 
alſo dort geſonnen, alles ſo anzunehmen, wie es vorgelegt iſt; im 
Gegentheil, ganz erhebliche Umgeſtaltungen werden vorgenommen werden. 
Eins behaupte ich aber: die Miniſter von anderen Staaten 
tragen von vornherein durch die Art und Weiſe, wie ſie 
ihre Entwürfe aufſtellen, weit mehr Rechnung der Stim⸗ 
mung, die in der Volksvertretung vorhanden iſt, als bei 
uns. Sie vermeiden es, daß irgend welche erhebliche Meinungs⸗ 
verſchiedeuheiten dabei zum Ausdruck gelangen, ſchon durch die Art, 
wie fie ihre Vorſchläge machen. Gerade das kennzeichnet ja dieſen 
Bonlangerſchen Geſetz-Entwurf auch dem unſrigen gegenüber. Der 
franzoͤſiſche Miniſter nimmt ganz forgfältig darauf Be- 
dacht, daß durch die Ausführung feines Geſetzentwurfs keine 
Mehrkoſten entſtehen, daß das bisherige Budget aufrecht 
erhalten wird. g 

Der Herr Kriegsminiſter ſelbſt erkannte das in feiner geſtrigen 
Rede an. Ihn beſchaftigt ſehr der Zweifel: wo mag der Miniſter 
Boulanger das Geld dazu herbekommen? es ſei ihm noch nicht klar, 
wie er mit dem Budget auskomme. 

Nun, meine Herren, den Boulangerſchen Entwurf kennzeichnet, 
daß die erhöhte Rekrutenaushebung durch ein weitgehendes Beurlaubungs⸗ 
ſyſtem, durch Verkürzung der Dienſtzeit ausgeglichen wird. In dem 
Entwurf der Regierung iſt geſagt worden, das franzöſiſche Heer werde 
nach dem Entwurf um 44,000 Mann verſtärkt. Jetzt wo wir den 
Geſetzentwurf des Miniſters Boulanger ſelbſt vor uns ſehen, da finden 
wir, daß dieſe Behauptung nicht zutrifft; da finden wir in der Auf⸗ 
ſtellung des franzöſiſchen Miniſters, wie es zu ermöglichen ſei, mit der 
bisherigen budgetmäßigen Summe die erhöhte Rekruten 
aushebung einzuführen; da finden wir die Aufſtellung, daß zwar 
im Sommer die franzöſiſche Armee um 41,000 Mann ſtärker 
ſein ſoll als bisher, daß aber dieſe Erhöhung im Sommer 
ausgeglichen wird durch eine um fo niedrigere Präſenz⸗ 
ziffer im Winter, ſodaß die Durchſchnittsſtärke, die Verpflegungs⸗ 
ſtärke künftig nicht höher ſein wird in Fraukreich als bisher. So 
ſucht man alſo dort die verſtärkte Rekrutenaushebung finanziell aus 


zugleichen. 


Wir haben gegen die erhöhte Rekruten Aushebung — das 


bemerke ich ſchon hier ausdrücklich — von vornherein niemals den 


mindeſten Widerſpruch erhoben. Unſer Kriegsheer kann 


nicht ſtark genug fein. Was wir erſtrebt haben, das war ein Aus- 
gleich in ähnlicher Weiſe, durch Beurlaubungen in dieſer 
oder jener Form, durch eine periodiſche Verkürzung der 
Dienſtzeit die Mehrkoſten budgetmäßig auszugleichen. 


Wir haben dem Herrn Kriegsminiſter nach den verſchiedenſten 
Richtungen hin die Hand geboten. Würde der Herr Kriegsminiſter 
denſelben Weg gegangen fein, hätte er gleich dem franzöſiſchen Miniſter 
daſſelbe Bemühen gezeigt, durch Wintermanquements, durch Hinaus⸗ 
ſchieben der Rekrutenvakanz oder durch Vermehrung der Dispofitiond- 
urlauber die Mehrkoſten auszugleichen, die ſich aus der erhöhten Rekruten ⸗ 
aushebung ergeben — nicht der mindeſte Widerſpruch würde von vorn ⸗ 
herein gegen eine erhöhte Rekrutenaushebung und gegen eine hohe 
Kriegsſtärke erhoben fein. j 

Noch eins habe ich anzuführen vergeſſen. 
hat mehrmals von einer pol niſchen Majorität in dieſem Reiche» 
tage geſprochen, einer Mehrheit, die ſich gegen die deutſchen 
Intereſſen wende. Das fällt in dieſelbe Linie der Eigenthümlichkeiten 
des Herrn Reichskanzlers in Bezug auf die Vergleichung zwiſchen uns 
und dem Auslande. Was die Mehrheit dieſes Reichstags in den 
ſogenannten polniſchen Fragen beſchloſſen hat, das hat ſie beſchloſſen 
nicht aus Rückſicht auf polniſche Intereſſen, ſondern, wie 
es ſchon in dem Wortlaut der Reſolution heißt, mit Rück⸗ 


fie die nationalen deutſchen Jutereſſen in jenen Grenzprovinzen, die 
ganzen Erwerbs- und Wirthſchaftsverhältniſſe gefährdet und geſchädigt 
ſah durch dieſe Maſſenausweiſungen, wie fie erfolgten. Sie hat die 
deutſchen nationalen Intereſſen gefährdet erachtet durch die Heraus⸗ 


Maſſenausweiſungen lag. 
Ich würde jetzt auf die Sache ulcht zurückkommen, aber nachdem 
der Herr Reichskanzler es provozirt hat, muß doch konſtatirt werden, 


aus den Grenzprovinzen, aus Rußland immer lautere Klagen erſchallen. 
trächtigt wird durch Rückwirkungen unſerer Maßregeln auf jener Seite, 


daß direkte Ausweiſungen ſchon erfolgt ſind. Und was iſt zuletzt die 
thatſaͤchliche Wirkung dieſer Politik? Wir haben Perſonen ausgewieſen, 


Der Herr Reichskanzler 


ſicht auf nationaldeutſche Intereſſen hat ſie es beſchloſſen, weil 


forderung zu Repreſſalien gegen die Nachbarſtagten, die in dieſen 


daß jene Befürchtungen bereits in einem erheblichen Umfange zuzutreffen 
beginnen, daß über die Repreſſalien von Seiten Rußlands tagtäglich 


daß die deutſche Induſtrie jetzt in der verſchiedenſten Weiſe beein⸗ 


* 


die gern bei uns ſein, die in den dentſchen Unterthanenverband aufge⸗ 


nommen werden wollten; wir bekommen zurück von Rußland ſolche, 


die nicht gern bei uns ſein wollen; wir bekommen zurück wider⸗ 
willige Deutſche, und wir haben ausgewieſen ſolche, die 


ſich gerne unſerem Staatsverbande einfügten. Das iſt die 
Politik, die wir bekämpft haben. Man hat kein Recht, eine ſolche 
Reſolution hinzuſtellen als eine den polniſchen — entgegen den deutſch⸗ 
nationalen — Intereſſen entſprechende. 

& Der Herr Reichskanzler ſprach von den Stimmen des Aus- 


landes, von den Kundgebungen der Preſſe über die Haltung des 


Reichstags. Nun ja, meine Herren, ein Theil dieſer Zeitungsſtimmen 


erklärt ſich daraus, daß ſie aus dem Preßbureau in Berlin dorthin ge⸗ 
ſchickt werden, um als Stimmen des Auslandes wieder zurückzukommen. 
Wer in den Preßverhältniſſen etwas bewandert iſt, weiß genau, wie das 
gemacht wird. 
Auslandes in Betracht. Iſt es denn ein Wunder, wenn ſich die 
albernſten Urtheile in ausländiſchen Blättern über deutſche 
Derhältnifie und über den deutſchen Reichstag befinden, 
wenn der deutſche Reichskanzler hier die deutſche Reichsvertretung im 
Vergleich mit anderen Staaten derartig beurtheilt, wie es eine Eigen⸗ 
thümlichkeft des Herrn Reichskanzlers iſt, fie zu beurtheilen? Meine 
Herren, daß man in der unabhängigen Preſſe des Auslandes nicht 
immer derſelben Meinung iſt, wie der Herr Reichskanzler, das moͤge 
aus einer Zeitungsſtimme hervorgehen, eines Blattes, das keineswegs 
in dieſer Frage auf unſerer Seite geſtanden hat; ich meine die „Neue 
Freie Preſſe“ in Wien. Sie ſchrieb dieſer Tage ironiſch: 


Allerdings kommen auch unabhängige Stimmen des 


Der Gedanke, der den Commiſſtonsbeſchlüſſen zu Grunde 
liegt, iſt der, daß der Reichstag ſein Bewilligungsrecht auch in 
militäriſchen Dingen ſich wahren will; aber gerade dieſer Ge⸗ 
danke wird der Oppoſition als unzuläſſig vorgeworfen. Die 
Phormionen haben ja nichts zu ſagen, wenn Hannibal etwas 
begehrt, ohne diplomatiſchen Vorwitz, ohne Bedingungen und 
Vorbehalt. Wenn ſie aber die Dreiſtigkeit beſitzen zu glauben 
daß man ſich auf ein Compromiß mit ihnen einlaſſen werde, ſo 
ſind ſie in den Orkus der Mandatloſigkeit herabzuſtoßen, wohin 
die Leute gehören, welche ſich einbilden, daß ihnen das Mandat 
eine andere Pflicht auferlegt, als lediglich ſich ihres beſchränkten 
Unterthanenverſtandes bewußt zu werden. (Sehr gut! links. 
Heiterkeit.) ’ 

Die Neue Freie Preſſe“ fügt dann eruſthaft hin zu: 
Soll der Conflict in infinitum fortdauern, während 
es doch ſo leicht wäre, bei einiger Nachgiebigkeit ſeitens 
der Regierung zu einem Compromiß zu gelangen? Iſt 
es ſo rühmlich, dem Auslande ein Bild großer Partei⸗ 
zerklüftung zu zeigen, nur weil die Oppoſition die 
Genugthuung nicht haben ſoll, daß ungeheure Militär 

llaſten auch durch ſie gemindert werden können? 
Das iſt auch eine meines Erachtens zutreffende Stimme des Aus- 


landes. Sie erinnert uns an das, warum es ſich hier eigentlich that⸗ 
ſachlich handelt. 


Um was handelt es ſich in dieſem Augenblicke, meine Herren? 


Wir können jetzt auch mit dem Herrn Abgeordneten Windthorſt ſagen, 
wir ſind bereit, jeden Mann und jeden Groſchen zu bewilligen. 
Ich habe dieſen Standpunkt nicht vertreten bisher, bin aber Angeſichts 
der geſammten politiſchen Situation zu der Erkenntuiß gekommen, daß 
man untergeordnete Meinungsverſchiedenheiten zurücktreten laſſen muß, 
wenn es darauf ankommt, eine Mehrheit in dem zu erlangen, worin 
man in der Hauptſache einig iſt. Der Herr Reichskanzler ſprach davon 


es gebe Parteien, die nur verneinen, die nicht im Stande ſeien, einen 


poſitiven Beſchluß hervorzubringen. Nun, ich hoffe, die Vereinigung 
dieſer Parteien, eine Vereinigung, die mit Opfern der eigenen Meinung 
verbunden iſt, wird gerade das Gegentheil beweiſen, daß dieſer Reichs- 
tag in ſeiner Mehrheit im Stande iſt, einen poſitiven Vor⸗ 
ſchlag dem Vorſchlage der Regierung gegenüberzuſtellen. Dann 
wollen wir ſehen, ob der Herr Reichskanzler dann noch ſprechen kann 
davon, daß nur ein gemeinſchaftlicher Haß gegen ihn dieſe Parteien 
verbinde, wenn als der thatſächliche Ausdruck dieſes angeblich gemein⸗ 
ſchaftlichen Haſſes zum Vorſchein kommt das Anerbieten, eine um 
41000 Mann erhöhte Friedenspräſenz bis zum letzten Mann, der ver⸗ 
langt wird, für die nächſten drei Jahre der Regierung zu bewilligen. 
(Hört! Hört! links.) 


Ich bin dem Herrn Abgeordneten Grafen von Moltke außer ⸗ 


ordentlich dankbar für die Anerkennung, die er dieſer Haltung 
des Reichstags in ſeiner erſten Rede gezollt hat. Allerdings hat der 
Herr Graf von Moltke ſein Bedauern darüber auch ausgeſprochen — 
ein Mißverſtändniß in dieſer Beziehung war gar nicht vorhanden und 
brauchte deshalb auch nicht durch die heutige Rede aufgeklärt zu werden 
— ſein Bedauern darüber ausgeſprochen, daß nicht die Bewilligung auf 
7 Jahre erfolge; aber — scriptum manet — der Herr Graf Moltke 
hat wörtlich geſagt: 


Es iſt ja nun erfreulich und wird ſeine Wirkung nach 
außen nicht verfehlen, daß von den großen Parteien dieſes 
Hauſes keine iſt, welche ungeachtet mancher verſchiedenen Anſichten 
in inn eren Angelegenheiten der Regierung die Mittel verweigern 
wird, welche ſie fordert. 


Der Ausſpruch des Herrn Grafen Moltke iſt für uns um ſo 
werthvoller, als er offenbar den Ausdruck einer ſoldatiſchen Ehrlich⸗ 
keit, einer Freude des Soldaten iſt über die Bereitwilligkeit einer 
ſolchen Majorität; wir ſind überzeugt, daß dieſer Ausdruck aus der 
innerſten Ueberzeugung herausgekommen iſt, obwohl vielleicht die Partei» 
tactik nicht dazu gerathen hätte, einen ſolchen Ausſpruch zu thun. So 
hat Herr Graf Moltke, auf deſſen Autorität ſich der Herr Reichskanzler 
ſo gern beruft, trotz aller Reſervationen, dieſer Seite des Hauſes einen 
offenen Dank ausgeſprochen. Ich hätte gewünſcht, daß der Herr Reichs⸗ 
kanzler ſelber ſich auch in dieſem Vorderſatze dem Herrn Grafen Moltke 
angeſchloſſen hätte (Sehr richtig! links), daß er in einem ähnlichen Tone 
geſprochen hätte, während umgekehrt Niemand, der von den Vor- 
gängen etwas wußte, die Rede des Kanzlers hätte anders 
auffaſſen können, als daß hier überhaupt eine abſolute Ab, 
lehnung aller Forderungen vorhanden ſei. Wenn der Herr 
Reichskanzler mit Abſicht hätte darauf hinwirken wollen, daß ihm 
vom Reichstage hier gar nichts bewilligt würde, jo hätte er genau 
fo ſprechen müſſen, wie er gesprochen hat. (Sehr wahr! im Centrum 
und links.) a 

Es iſt geſcherzt worden über das Wort „Parlamentsheer“, über 
das Wort „Kaiſerliches Heer“, man hat von der „Parlaments- 
marine“ geſprochen, hat ſie entgegengehalten und geſagt: auch ſie 
unterliegt ja der jährlichen Bewilligung, wo ſind denn die Gefahren, 
wo ſind denn die Bedenken eines ſolchen Zuſtandes in Bezug auf den 
Etat? Darauf hat der Herr Reichskanzler, mehr aumuthig ſcherzhaft, 
aber weniger die Sache treffend, bemerkt: Auf Ihre Liebenswürdigkeit 
zu Waſſer können wir uns nicht verlaſſen, denn wir ſind hier zu Lande. 
Dem Herrn Reichskanzler ſcheint es ganz unbekannt zu ſein, daß auch 
militäriſche Formationen zu Lande jetzt ſchon der einjährigen 
Bewilligung unterliegen. (Hört! hört! links.) Vom Herrn 


Kriegsminiſter hat es mich allerdings mehr gewundert, daß er davon 


ſprach: wie ſoll denn einem ſolchen Hauptmann einer auf ein Jahr be⸗ 
willigten Compagnie zu Muthe ſein? wie ſollen ſich ſelbſt die Rekruten 
einer ſochen Abtheilung fühlen? iſt nicht der Truppentheil ſelbſt 
dadurch gewiſſermaßen vor den übrigen Kadres zurückgeſetzt? Den 
Herrn Kriegsminiſter haben wir uns doch ſchon in der Commiſſion 
daran zu erinnern erlaubt, daß er für ſeine Eiſenbahntruppen, für die 
neuen Eiſenbahntruppen (Hört! hört! links), daß er für feine Train⸗, 
ſeine Pionierkompagnien ſelbſt gar nichts anderes verlangt hat, als die 
einjährigen budgetmäßigen Bewilligungen. (Hört! hört! links.) Alle 
dieſe Truppen operiren nicht zu Waſſer, ſondern die Eiſenbahnen fahren 
zu Lande (Heiterkeit), und die Eiſenbahnen ſind ſo wichtig, daß, wenn 
fie etwa in Folge parlamentariſcher Verweigerung nicht fahren könnten, 
auch das übrige Heer darunter leiden würde. Der parlamentariſche 
Hauptmann, den der Herr Kriegsminiſter in ſeinem Geiſte bedauert, 
ſoll nach ſeinem Vorſchlage jetzt gerade eingeführt werden. Alle die 
Hauptleute der Eiſenbahntruppen, alle 
kompagnien werden von vornherein auf einjährige budgetmäßige Be⸗ 
willigung geſtellt; mit keinem Worte wird ihre Dauer firirt, nicht ein⸗ 
mal auf 3 Jahre, nicht einmal auf 7 Jahre; ſie unterliegen überhaupt 
keiner geſetzlichen Baſis, fie find auf die budgetmäßige Bewilligung 
geſtellt. Und wie es mit den neuen Eiſenbahntruppen fein ſoll, ſo iſt 
es jetzt ſchon mit den alten; keine geſetzliche Beſtimmung fixirt ſie in 
irgend einer Weiſe; ſo iſt es ſchon jetzt mit allen Lehrtruppentheilen: 
keine Unteroffizierſchule, kein Kadettenkorps, keine Kriegs⸗ 
akademie iſt geſetzlich fixirt. Das ſind alſo alles parlamen⸗ 
tariſche Truppentheile, das ſind alles Formationen, die nicht kaiſerlich 
ſondern paxlamentariſch ſind. Aber, Herr Kriegsminiſter, Ihr General⸗ 
ſtab, — wo iſt ein Geſetz, welches dieſen fixirt? In dem Militärgeſetz 
heißt es: die Zuſammenſetzung des Generalſtabes, die Zahl der Stellen 
richtet ſich nach den jährlichen Feſtſetzungen im Budget. (Hört! hört! 
links.) Hat Jemand wirklich gewußt, daß wir keinen kaiſerlichen 
Generalſtab haben? Hat Jemand bisher den Herrn Grafen 
von Moltke, den berühmten, verdienten Strategen, als den 
Chef des Generalſtabs der Herren Windthorſt, Grillenberger 
und Richter bezeichnet? (Große Heiterkeit.) Dahin kommen Sie 
mit Ihren Uebertreibungen! Und — der Herr Kriegsminiſter ſieht 
mich erſtaunt an; iſt er denn in ſeiner Exiſtenz geſetzlich fixirt? 
Keineswegs! Im Militärgeſetz heißt es: wie viel Offiziere im Kriegs⸗ 
miniſterium ſein werden, unterliegt der jährlichen parlamentariſchen Be⸗ 
willigung. (Hört! hört! links.) Sie ſehen, nicht einmal einen kaiſer⸗ 
lichen Miniſter hat man mehr, Sie ſind alle nur die Miniſter 
der Herren Windthorſt, Grillenberger und Richter. Das iſt 
das Schreckgeſpenſt, was Sie hier aufzuzeigen verſucht haben. Man 
muß ihm nur an der Hand der Kenntniß unſeres Etatsrechts, ins Ge⸗ 
ſicht leuchten, und das Geſpenſt verſchwindet. (Große Heiterkeit. 
Bravo! links und im Centrum.) 

Ich wende mich zur Frage der Zeitdauer der Präſenzbewilligung. 
Der Herr Reichskanzler ſagt: wir find für fichen Jahre ein Kom⸗ 
promiß eingegangen, wir haben das Kompromiß gehalten, nun iſt es 
an Ihnen, auch dieſes Kompromiß fortzuſetzen. Sie haben das 
Kompromiß nicht gehalten, Sie haben es jetzt nicht gehalten, Sie 
haben es 1880 nicht gehalten, denn die 7 Jahre ſind nicht abgelaufen 


ſondern Sie wollen ſchon das neue Septennat beginnen, nachdem erft,|, 
(Hört! hört! links.) Wie können Sie alſo, 


6 Jahre abgelaufen ſind. 
da Sie ſelbſt die Vorausſetzung jenes Kompromiſſes nicht innehalten, 
heute uns gegenüber ſich auf eine derartige Abmachung berufen? Die 
Sache läge ja ganz anders, wenn der Herr Kriegsminiſter vor uns 
träte und ſagte: ich erkenne an, das Septennat läuft erſt am nächſten 
April 1888 ab, ich bedarf aber jetzt Verſtärkungen; ob wir ein 
Septennat wieder bewilligen wollen, das wird, wenn das Septennat 
abgelaufen iſt, Gegenſtand der Verhandlungen fein; zunäͤchſt handelt 
es ſich darum, ob die ſchon jetzt erforderliche Verſtärkung bis zum Ab⸗ 
lauf des Septennats bewilligt wird. Die Frage zum mindeſten würde 
der Herr Kriegsminiſter ſtellen müſſen, wenn es wirklich ſo, wie es 
ausgedrückt wird, auf eine Verſtändigung abgeſehen wäre. 
(Sehr wahr! links.) Die Frage wird aber gar nicht geſtellt. Unter 
allen Umſtänden ſoll vor Ablauf des Septennats gegen den Vertrag, 
gegen das geſchloſſene Kompromiß ſchon jetzt ein neues Septennat 
beſchloſſen werden. 

Und handelt es ſich denn etwa um ein Septennat auf Grundlage 
der früheren Präſenzſtärke? Nein, es handelt ſich um eine erhöhte 
Präſenzſtärke, eine derartig erhöhte, wie ſie niemals zuvor 
bei der Erneuerung einer Bewilligung erhöht worden tft; denn 
bei der erſten Bewilligung, die nur auf 4 Jahre lief, handelte es ſich 
um die Bevölkerung von 1867; bei der zweiten Bewilligung, die nur 
auf 3 Jahre lief, handelte es ſich um die Bevölkerung vom Jahre 1867, 
die 5 Jahre zurücklag hinter dem Datum, wo die Bewilligung ansge⸗ 
ſprochen wurde; im Jahre 1874 beim erſten Septennat handelte es ſich 
wiederum um die Bevölkerung von 1867, alſo eine Bevölkerungsziffer 
7 Jahre zurückliegend; bei dem zweiten Septennat im Jahre 1880 
handelte es ſich um die Bevölkerung von 1875, alſo eine Bevölkerung, 
die 5 Jahre hinter dem Datum des Septennats zurücklag. Jetzt auf 
einmal wird vor dem Ablaufe des Septennats eine Erhöhung der 
Friedenspräſenzſtärke verlangt unmittelbar anſchließend an die letzte 
Volkszählung, die erſt ein Jahr vorher ſtattgefunden hat. 

Die ganze Septennatsfrage, ob 7 oder 3 Jahre, iſt im Laufe der 
Verhandlungen vom Herrn Reichskanzler dahin hinaufgeſchraubt wor⸗ 
den, daß er ausführte, es handle ſich um — den Ausdruck gebrauchte 
er mehreremal — „um Kopf und Kragen“, „es handle ſich 
darum, ob wir wehrlos ſein ſollten“, „wir dürfen auch nicht 
zehn Minuten wehrlos ſein.“ Dies waren die Ausdrücke, die er 
wiederholt darauf anwendete, ob die volle Bewilligung auf drei oder 
ſteben Jahre eintreten ſolle. Wie anders war doch die Haltung noch 
vor wenigen Wochen! Niemand glanbte damals daran, daß über 
die Frage, ob 3 oder 7 Jahre, irgend ein ernſtlicher Gegenſatz zum 
Vorſchein kommen werde, daß die Regierung ihre ganze Kraft darauf 
ſetzen werde, eine ſiebenjährige Bewilligung zu verlangen. (Widerſpruch 
rechts.) — Die Herren von der rechten Seite glauben es nicht. Ihr 
Preſſe ſpricht abſolnt das Gegentheil aus. 

Meine Herren, die „Conſervative Correſpondenz“ „das officielle 
Parteiorgan, ſchrieb noch am 20. November: 

fie vermöge ſchlechterdings nicht einzufehen, welchen principiellen 
oder auch nur erheblich praktiſchen Unterſchied es mache, ob die 
Regierung alle 3 oder 7 Jahre mit dem Parlament über unſere 
Heereseinrichtung zu feilſchen genöthigt iſt. (Hört, hört! links. 

Sie führte weiter aus: 

Man glaubte eine ausſichtsvolle Wahlcampagne auf die Frage 
der Erneuerung des Septennats gründen zu können. Aber eine 
reine Opportunitätsfrage iſt ſolcher Streit. Um einen drei⸗ 

oder fünf- oder ſiebenjährigen Turnus wird ſich nach 

unferer innerſten Ueberzeugung — Zuruf des Abgeordneten 
von Köller: Aeternat!) — nein, wörtlich leſe ich vor, nicht um 
das Aeternat — wird ſich nach unſerer innerſten Ueber⸗ 
zeugung auch nicht ein Finger im Volke rühren, oder 
irgendwo ein Pulsſchlag in ein ſchnelleres Tempo ge 
langen. (Hört, hört! links.) 
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Und da dem Herrn von Köller die Autorität der „Conſervativen 
Correſpondenz“ noch nicht genügend ſcheint, ſo muß ich mir ſchon er⸗ 
lauben, die der „Kreuzzeitung“ hinzuzufügen. (Heiterkeit.) Dieſe 
ſchrieb am 22. November: 

ſie beſtreite, daß die Wahlparole „Septennat“ eine gute und 
brauchbare ſei; das ſei ſie ihres Mangels an grundſätzlicher Be⸗ 
deutung wegen nicht. 
Sie führt dann aus, daß es anders ſei, wenn die Frage des Aeternats 
entgegengeſtellt werde, wenn man 
ſich dahin entſcheide, die Behandlung der Heeresfrage dem Streit 
der Parteien ein für alle Mal zu entziehen. Dies letztere — 
fchreibt fie — iſt unſere Auffaſſung, und wir ſind überzeugt, daß 
dieſelbe im Ernſtfalle bei ſehr weiten Kreiſen Anklang finden 
würde, während es unmöglich iſt, irgend jemand für 
die Frage zu begeiſtern, ob die Heeresſtärke auf ſieben 
Jahre feſtgeſetzt wird oder nur auf drei. (Hört, hört!) 
Wenn das Herrn von Köller noch nicht genug iſt, ſo füge ich noch den 
„Reichsboten“ hinzu (Heiterkeit), der ſpeciell die Geſinnungen der 
Freunde des Herrn Stöcker zum Ausdruck bringt. Dieſer ſagte am 
22. November — alſo alles vor ſechs oder ſieben Wochen, bevor eine 
Regierungsvorlage vorhanden war —: 

Beſſer als ein Septennat wäre es vielleicht noch 
die Feſtſtellung der Präſenzſtärke bei jeder Etat⸗ 
berathung vorzunehmen (Hört, hört!); denn dann würde die 
Agitation eher vermieden und nicht mehr den Eindruck machen, 
als wenn ſie alle 7 Jahre die Sache zu einer großen politiſchen 
Frage aufbauſchen kann. 

Ganz unſere Meinung. Sie ſehen, ehe die Herren die Regierungs- 
vorlage kannten, ehe ſie wußten, was die Regierung zu⸗ 
letzt will, waren ſie genau unſerer Meinung (Sehr wahr! 
Heiterkeit); nachdem fie aber die Parole des Herrn Reichs— 
kanzlers empfangen haben, entrüſten ſie ſich — (Große Heiter⸗ 
keit) entrüſten ſie ſich in jeder Weiſe über dasjenige, von dem ſie vor⸗ 
her ſagen, daß auch nicht ein Finger im Volke ſich deshalb rühren 
wird, daß auch nicht ein Pulsſchlag irgendwo in ein ſchnelleres Tempo 
gerathe. Entweder hat die Redaction der „Conſervativen Correſpon⸗ 
denz“, der „Kreuzzeitung“, des „Reichsboten“, haben die Conſervativen 
überhaupt garnicht die Anſicht der Regierung gekannt, oder ſie find 
ſehr unvorſichtig geweſen in der offenen Darlegung ihrer wirklichen 
Anſichten im Gegenſatz zu dem, was hier als Anſicht der Entrüſtung 
zur Entſcheidung kommt. (Zuruf rechts: Es iſt falſch!) — Na, Herr 
von Köller, ſo einfach werden Sie nicht herauskommen! (Lebhafte 
Heiterkeit.) 

Meine Herren, da Herr von Köller mich provocirt, muß ich noch 
etwas hinzufügen. Es gab damals eine Stelle, welche die Conſer⸗ 
vativen warnte, ſich für eine derartige dreijährige Bewilligung auszu⸗ 
ſprechen: das war die Redaction der „Nationalzeitung“. Sie 
ſchrbe damals ungefähr: 

e Wir bitten doch die conſervativen Zeitungen, nicht ſo unvor⸗ 
ſichtig zu fein (Heiterkeit links)); Sie wiſſen ja noch gar nicht, 
wo die Regierung hinaus will. (Heiterkeit links.) Wenn es 
wegen der 3 oder 7 Jahre zum Wahlkampf kommt, da werden 

die Herren von der freiſinnigen Partei das, was conſervative 
Organe heute geſchrieben haben, ihnen vorleſen bei der Wahl. 

Der Herr Reichskanzler ſelbſt ſagt alſo: Wenn man nur auf 3 Jahre, 
nicht auf 7 Jahre die Bewilligung ausſpricht, ſo handelt es ſich um 
Kopf und Kragen der Armee, ſo will man das Vaterland wehrlos 
machen; nicht zehn Minuten darf das Vaterland wehrlos ſein! In 
derſelben Rede ſetzt er aber ſich mit ſeiner eigenen Theorie in vollſten 
Widerſpruch: denn — ſo führt er weitläufig aus — wenn nun die 
3 Jahre nur bewilligt werden, die 7 Jahre nicht bewilligt werden, dann 
iſt es noch ſo; — dann wird ja erſt das volle unbeſchränkte Ermeſſen 
des Kaiſers lebendig; dann fällt jede Obergrenze in der Ziffer für die 
Heeresſtärke weg, dann kann der Kaifer eigenmächtig, ohne den Reichs- 
tag, auf Grund der Verfaſſungsbeſtimmung über den Präſenzſtand, auf 
Grund der Verfaſſungsbeſtimmung über die Dienſtpflicht, ſelbſt noch 
eine höhere Präſenz feſtſetzen, als ihm jetzt beliebt. 

Während alſo der Herr Reichskanzler auf der einen Seite 
es ſo darſtellt, als ob der Beſchluß des Reichstags das 
Vaterland wehrlos mache (Hört, hört! links), es um Kopf und 
Kragen der Armee gehe, ſagt derſelbe Herr Reichskanzler in 
der nämlichen Rede: nein, wenn der Reichstag einen ſolchen 
Beſchluß faßt, dann ſteht erſt recht der Kopf aufrecht; dann 
entſcheidet der Kopf ſelbſtändig, wie ſtark die Armee ſein 
ſollz dann geht es nicht um Kopf und Kragen, dann iſt das 
Vaterland nicht wehrlos, ſondern dann beſtimmt erſt gerade 
der Kaiſer, wie ſtark, wie wehrkräftig die Armee ſein ſoll. 

Eine dieſer Theorien paßt nicht zu der anderen, eine Theorie zehrt 
die andere auf: entweder iſt es wahr, daß ein Beſchluß auf drei Jahre 
eine ſolche Tragweite hat, — dann beſteht jene Theorie zu nichte; oder 
jene Theorie beſteht, dann kann man nicht davon ſprechen, daß das 
Vaterland wehrlos gemacht wird, daß es um Kopf und Kragen der 
Armee gehe, wenn thatſächlich nur der Beſchluß des Reichstags die 
Folge haben ſoll, daß dann gerade das ſouveräne Ermeſſen des Kaiſers 
lebendig wird, die Armee ſo hoch zu bemeſſen, als es ihm richtig 
ſcheint. Meine Herren, wenn der Herr Reichskanzler die beiden Theorien 
wenigſtens in verſchiedenen Reden vorgebracht hätte (Heiterkeit links); 
wenn er, je nachdem es gerade paßt, die eine oder andere angebracht 
hätte! Aber die beiden Theorien unmittelbar nebeneinander zu ſtellen, 
— dazu gehört allerdings nicht ſehr viel Logik, um ſolchen Widerſpruch 
nicht ſofort zu erkennen. 

Iſt denn aber dieſe neue Theorie des Herrn Reichskanzlers 
richtig? Ich glaube, ernſt kann man über dieſe Frage nicht discutiren. 
Das iſt die alte Lückentheorie, die wieder lebendig gemacht wird; das 
iſt jenes Leſen der Verfaſſung, wo man nur Paragraphen 
ſieht, die einem gerade paſſen, und vor den anderen Para⸗ 
graphen die Augen verſchließtz wo einzelne Paragraphen aus dem 
Zuſammenhange gezogen werden, einzelne Zeilen, einzelne Ausdrücke, 
und da eine neue Rechtstheorie aufgebaut wird, von der man bisher 
nichts gewußt hat. Ich glaube, ich würde dieſer Theorie zu viel Ehre 
erweiſen, wenn ich in eine ſtaatsrechtliche Discuſſion über die Zuläſſig⸗ 
keit eintreten wollte. Wer wiſſen will, wie wenig dieſe Theorie paßt 


zu den Vorausſetzungen des Septennats, wie ſie alle dem ins Geſicht 
ſchlägt, was damals aufgeſtellt iſt, der leſe im ſtenographiſchen Berichte 
die Rede des damaligen natisnalliberalen Berichterſtatters, auf die 


ſich der Herr Reichskanzler ſelbſt berufen hat, die Rede des Ab- 
geordneten Miquel nach, da wird er auf jeder Zeile gerade das 
Gegentheil von dem finden, was jetzt der Herr Reichskanzler auslegt 
als Inhalt der Verfaſſung und als Folge des damaligen Beſchluſſes. 

Um in Bezug auf die Dauer der Präſenzbewilligung, ähnlich wie 


ich es vorhin gethan habe in Bezug auf die Kadresfrage, ein Beiſpie 
anzuführen: die geſammte Ausbildung der Erſatzreſerve iſt durch das 


Geſetz vom Jahre 1880 auf einjährige parlamentariſche Bewilligung 
geſtellt. Wenn wir im Budget heute keinen Mann Erſatzreſerve be 
willigen, jo kann in dem betreffenden Jahre überkaupt kein Erſatz⸗ 


De r 


re 3 een 


der Erſatzreſerve wird von der Militärverwaltung für überaus wichtig 
erachtet; es wachſen der Militärverwaltung nach der Schätzung vom 
Jahre 1880 mindeſtens 100000 Mann zur Ergänzung der erſten Ver⸗ 
luſte im Kriege durch dieſe Ausbildung der Erſatzreſerve zu. Dieſen 
wichtigen Beſtandtheil hat die Regierung keinerlei Bedenken getragen 
im Jahre 1880 abhängig zu machen von jährlicher parlamentariſcher 
Bewilligung, und ich glaube, die Militärverwaltung hat keine Urſache 
gehabt, das Vertrauen, was ſich darin zum Reichstage ausſprach, 
irgendwie zu bereuen. Es iſt vorgekommen, und ich erinnere mich des 
Beſchlußes, wo wir aus finanziellen Rückſichten in einem Jahre eine 
geringere Zahl zur Ausbildung der Erſatzmaunſchaften normirten, als 
die Regierung vorgeſchlagen hatte; wenn ſie aber ſummiren, was in 
einjähriger Budgetbewilligung ſeit dem Jahre 1880 der Reichstag be⸗ 
willigt hat an Mannſchaften der Erſatzreſerven zur Ausbildung, ſo 
überſteigt die Geſammtziffer dasjenige, was der Kriegsminiſter ſelbſt im 
Jahre 1880 für die nächſte Zeit als das Bedürfniß der Militärver⸗ 
waltung vorausgeſehen hat. 

Meine Herren, der Herr Reichskanzler hat in ſehr geſchickter Weiſe 
dann bei der Darlegung der franzöſiſchen Verhältniſſe von der Feſtung 
Metz geſprochen und geſagt: Metz iſt uns 100000 Mann werth, 100000 
Mann als Kriegsarmee werden in Frage geſtellt durch die Vorent⸗ 
haltung eines Beſchluſſes auf ſieben Jahre. Das kann doch nur den 
blenden, der die thatſächlichen Verhältniſſe nicht vollſtändig richtig 
erfaßt. Wir bewilligen die verſtärkte Aushebung auf die 3 Jahre. 
Fraglich bleibt nach der Bewilligung, ob im vierten Jahre, im fünften, 
ſechſten und ſiebenten Jahre ebenfalls eine erhöhte Friedenspräſenz 
eintritt; aber dieſe Erhöhung der Friedenspräſenz iſt durchaus 
nicht identiſch mit der Verſtärkung der jährlichen Aus⸗ 
hebung. Das iſt eben eine Verwechſelung, der man nur zu oft be⸗ 
gegnet. Bei uns iſt es nicht wie in Oeſterreich⸗Ungarn, daß wir die 
Kriegsſtärke durch Geſetz feſtlegen, und daß wir in Folge deſſen Aus⸗ 
hebungen feſtlegen können. Meine Herren, die Stärke der Aus- 
hebung und damit die Stärke des Kriegsheeres beſtimmt — 
abgeſehen von der Ausbildung der Erſatzreſerve — der Kaiſer, die 
Militärverwaltung ganz allein. Indem wir die Friedenspräſenz⸗ 
ſtärke in dem Geſetze feſtlegen, verhindern wir nicht die Regierung, 
eine ſelbſt noch größere Aushebung vorzunehmen, als ſie beabſichtigt. 
Der Ausgleich, das, was in Frage kommt, liegt darin: wie lange 
ſoll der einzelne Mann dienen, der nach dem Beſchluß der 
Regierung ausgehoben iſt? Alſo das ſteht nicht in Frage, ob 
wir 100000 Mann mehr im Kriege haben zu den 2 Millionen, 
die wir jetzt ſchon haben. Das ſteht nicht in Frage, ob wir in den 
4 letzten Jahren der 7 Jahre je 14.000 Rekruten mehr ausheben können; 
ſondern nur das kann fraglich erſcheinen, ob in den letzten 
4 Jahren der 7 Jahre, zum Ausgleich für 14000 Rekruten 
mehr, die Dienſtzeit entſprechend verkürzt wird. Zu einer 
ſolchen Verkürzung genügt beiſpielsweiſe nur die Hinausſchiebung eines 
einzigen Monats der Rekrutenvakanz, womit wir die Einſtellung der 
Rekruten auch dann noch früher beginnen würden, als die Franzoſen 
ihre Rekruten einſtellen. 

Die 14000 Mann, um welche zuletzt der Streit war, — ein Streit, 
den wir auch aufgegeben haben, — bedeuten 23 Mann bei den Ba⸗ 
taillonen, die im Inlande, nicht an den Grenzen ſind. Auch bei dieſen 
Bataillonen würde die Regierung in der Lage ſein, wenn nach drei 
Jahren dieſelbe Friedenspräſenzſtärke wie heute nicht bewilligt wird, 


ſondern etwa für die vier ſpäteren Jahre auf die Forderung 
des Abſt on 14 000 Mann zurückkommen würde, dieſelbe Zahl von 
Rekruten, elbe Kriegsſtärke ſich zu verſchaffen, nur unter der Be⸗ 


dingung, daß das Plus von 14000 Rekruten ausgeglichen wird dadurch 
daß man pro Bataillon 23 Mann mehr — daß iſt alſo pro 
Kompagnie 4 oder 5 Mann jährlich — lach zweijähriger 
Dienſtzeit zur Dispoſition beurlaubt. Das iſt zuletzt der 
eigentliche Kern, über den hier geſtritten wird. Die Regierung 
will heute ſchon von uns die Zuſicherung haben, daß ſie nach drei 
Jahren auch nicht einen Mann mehr zur Dispoſition zu beurlauben 
braucht nach zweijähriger Dienſtzeit als heute, während der Standpunkt, 
den wir jetzt hier vertreten, derjenige iſt, daß wir uns vorbehalten 
wollen, ob wir nach drei Jahren wieder zurückkommen auf die 
Forderung, daß pro Kompagnie der im Inlande liegenden 
Bataillone 4 bis 5 Mann mehr nach zweijähriger Dienſtzeit 
beurlaubt werden. (Hört, hört! links.) Das iſt die Streitfrage, 
wegen deren der Deutſche Reichstag aufgelöſt werden joll. (Hört, 
hört! links.) 

Es kommt bei der Auflöſung allerdings ſehr viel auf die Frage⸗ 
ſtellung an, und wir werden dafür zu ſorgen haben, daß die Frage auch 
richtig geſtellt wird: haltet ihr, Wähler, es für richtig, daß wir 
ſchon jetzt uns jeder Entſcheidung begeben, ob wir darauf 
dringen dürfen, daß nach 3 Jahren einige Mann mehr pro 
Kompagnie und Bataillon zur Entlaſtung des Volkes, zur 
Verminderung des Druckes der Dienſtpflicht nach zwei⸗ 
jähriger Dienſtzeit entlaſſen werden ſollen oder nicht? Das 
iſt eine Frage, in der große Kreiſe des Volkes und gerade diejenigen, 
die militäriſch gedient haben, und die mit Liebe und Luſt gedient haben 
ſich auch ein gewiſſes ſelbſtſtändiges Urtheil glauben zutrauen zu können; 
denn die zahlreichen Mannſchaften gerade unter den Dreijährigen wiſſen 
zu gut, wie viel Zeit, wieviel Mann im dritten Dienſtjahre ver⸗ 
wandt werden zu Dingen, die mit der militäriſchen Ausbildung ganz 
und gar nichts zu thun haben (Sehr gut! links), und wiſſen ſehr wohl, 
wie leicht es iſt, wenn man nur will, auch nach einer zweijährigen 
Dienftzeit — und darum handelt es ſich hier nicht einmal — nein, auch 
bei einer nur um etwas vermehrten Zahl der Dispoſitionsurlauber nach 
zwei Jahren, genau mit derſelben Kriegsſtärke und bei gehöriger Be⸗ 
nutzung der Zeit. vielleicht ſogar mit tüchtigen ausgebildeten Mann⸗ 
ſchaften in das Feld zu ziehen, als es ſonſt der Fall iſt. 

Alſo nicht darum handelt es ſich, ob eine Armee von 100,000 Mann 
entbehrt werden ſoll, nicht darum, ob die Wehrkraft geſchwächt werden 
ſoll, alſo ob Metz preiszugeben ſei, ſondern es handelt ſich um 
nichts weiter als um eine billige Rückſichtnahme, eine be⸗ 
ſcheidene Rückſichtnahme gegenüber der großen Steigerung 
der Militärlaſten, eine Rückſichtnahme, die wir nicht ein⸗ 
mal jetzt eintreten laſſen wollen, ſondern auf die wir uns 
nur beſcheiden vorbehalten nach drei Jahren zurückzukommen. 
(Sehr richtig! links.) 

Man hält uns die militäriihen Autoritäten vor. Ja gewiß, 
meine Herren! Fällt es uns denn ein, nach unſerer Anſchauung die 
Armee organiſiren zu wollen? Wenn wir ſolche Andeutungen machen, 
ob es nicht möglich wäre, billige Rückſichten zu nehmen durch eine Er⸗ 
weiterung der Rekrutenvakanz, durch eine Vermehrung der Zahl der 
Dispoſitionsurlauber, ſo folgen wir ja doch nur dem Beiſpiele, 
der Initiative, die dieſelben militäriſchen Autoritäten vor 
einigen Jahren uns gegeben haben. Wir haben blos in An⸗ 


regung gebracht, ob es nicht angemeſſen ſei, jetzt, wo es ſich wiederum 
um Erhöhungen handelt, zu jener Praxis zurückzukommen, die im Jahre 
1862 aus finanziellen Rückſichten gerade die gegenwärtig militäriſch 
leitenden Autoritäten, einſchließlich des Herrn Grafen von Moltke, für 
zuläſſig und r 0 ae) wir Alles wein was 8 
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verlangt worden iſt zum Ausgleich, zur Rückſichtnahme auf die Mann: der Miniſter es beſſer weiß? — er iſt doch der Techniker auf dieſem] iſt das geſchehen unter dem Bewußtſein, daß es nothwendig war, das 
ſchaften, das iſt aus eigener Initiative in viel größerem Umfange im] Gebiete. Das iſt freilich ein Fehler, daß wir nicht Finanzminiſter deutſche Reich aufzurichten nur in Verbindung niit einer deutſchen 
Jahre 1862 in Preußen, 1867 in Norddeutſchland, 1872 in Deutſchland] haben von derſelben Autorität, wie unſere Kriegsminiſter; im Gegen⸗ tung 
bis zum Jahre 1875 gewährt worden. Damals iſt eine größere Zahl | theil, unſere Finanzminiſter laſſen recht viel zu wünſchen 
von Mannſchaften nach zwei Jahren zur Dispoſition beurlaubt worden, übrig. (Heiterkeit.) Wäre das nicht der Fall, fo hätten wir nicht fo 
und damals hat eine größere Rekrutenvakanz ſtattgefunden. Und wahr⸗ viel Noth, Rückſicht auf die Finanzen zu verlangen dem Kriegsminiſter 
lich, die Krieger aus den Jahren 1866 und 1870/71 haben in ihrer] gegenüber. — Ich ſage, wenn ſolche Logik zutreffend wäre, dann wäre 
Wehrtüchtigkeit nicht das Mindeſte vermiſſen laſſen, was darauf hätte | der Juſtizminiſter der allein berufene Techniker auf dem Gebiet der 
ſchließen laſſen können, daß die etwas größere Rekrutenvakanz, die] Nechtsflege, der Finanzminiſter auf dem Gebiet der Steuerauflagen, 
etwas ſpätere Einſtellung, die größere Zahl von Dispoſitionsurlaubern] wie der Kriegsminiſter auf dem Gebiet der Wehrkraft, und der Reichs⸗ 
nach 2 Jahren ihnen zum Schaden gereichte. tag wäre das allerüberflüſſigſte, was es giebt. 

Und nun, meine Herren, iſt die Sache doch zuletzt — und darauf Der Reichstag wird aufgelöſt. Der Reichskanzler ſagt: na, was 
muß ich immer hinweiſen, wenn von den „Civil⸗Moltkes“ geſprochen | ift es denn weiter? in anderen Staaten wird ja auch aufgelöst, und es 
wird — doch keine militäriſche Frage ausſchließlich. Nein, wird ſogar noch viel mehr und viel leichter aufgelöſt, als bei uns. Ja, 
meine Herren, es iſt eine Frage der Abwägung militäriſcher] meine Herren, zwiſchen Auflöſung dort und Aufldfung hier ift 
Intereſſen mit den Rückſichten auf die Volkswirthſchaft, ein ganz gewaltiger Unterſchied. Wenn man in anderen, aufrichtig 
auf die Volkskräfte, auf die Belaſtung des Volkes. (Sehr konſtitutionellen Staaten auflöſt, dann hat eine ſolche Auflöſung die 
wahr!) Dieſe Seite der Frage, die Belaſtung des Volkes, das iſt Feine [Bedeutung eines Appels an das Volk; fie hat die Bedeutung, daß, 
militäriſche Frage, und der Herr Reichskanzler hat das ſelbſt anerkannt | wenn die Auflöſung gegen die Regierung entſcheidet, die zu der Auf⸗ 
in feinen Ausführungen, daß dieſe Belaſtungsfrage werde berückſichtigt] löſung ſchreitet, wenn die Wahlen das Urtheil der Mehrheit des 
werden müſſen. Er hat ja gerade zum Beleg dafür, daß der Volks-] Parlaments beſtätigen, — daß dann die Regierung der kund⸗ 
haushalt eine noch größere Belaſtung vertragen kann, ſich auf die [gegebenen Volksüberzeugung nachgiebt, daß die Ueberein⸗ 
Sparkaſſeneinlagen berufen. Das iſt keine Berufung auf den Herrn] ſtimmung dadurch wieder hergeſtellt wird. So iſt es in anderen 
Grafen von Moltke — (Heiterkeit) — der Herr Graf von Moltke hat] Staaten. 
nie in Anſpruch genommen, eine Autorität zu fein in Sparkaſſenfragen. Was tft die Bedeutung dieſer Auflöſung? Daß fie eine andere l 
Dagegen hat der Herr Reichskanzler damit anerkannt, daß neben den iſt, darüber hat gerade der Herr Reichskanzler uns am wenigſten in die Verantwoktung glauben übernehmen zu können. 
militäriſchen Fragen, für die allerdings der Herr Graf Moltke eine | Zweifel gelaſſen. In feiner erſten Rede am Dienſtag und auch in Meine Herren, der eigentliche Zweck der Auflöſung iſt ja 
hohe Autorität iſt, auch Fragen volkswirthſchaftlicher Natur der Be“ | feiner geftrigen Rede hat er es uns mit der Offenheit, die in ſolchen] nicht die Militärfrage. Der Herr Reichskanzler ſelbſt hat ja dieſe 
laſtung hier zur Entſcheidung kommen. Dingen ihn ziert, Fundgegeben: ich löſe auf, es kommen Neuwahlen; Legende zerſtört, als ob wir wegen der Milktärvotlage aufgelöſt würden, 

Der Herr Reichskanzler hat die Frage der Sparkaſſeneinlagen hier] aber mögen die Neuwahlen ein Ergebniß haben, welches fie wollen, — indem er ſagte: und wenn Ihr mir bei der Auflöfung dieſelben Ab- 
herangezogen zum Beweiſe dafür, wir könnten eine größere Belaſtung] wenn die Neuwahlen nur meinen Willen thun, — gut; wenn ſie aber geordneten herſchickt, dann iſt es auch noch ſo; dann habe ich erſt 
ertragen; die Höhe der Sparkaſſeneinlagen iſt gewachſen. Damit bat] dazu führen, daß die Anſicht der Mehrheit, die mir gegenüberſteht, recht freie Hand. Er hat damit alſo ſelbſt angedeutet, daß etwas 
gerade der Herr Reichskanzler den Beweis geliefert, daß auch Civil: | beſtätigt wird, daun iſt es auch noch fo, dann geſchieht erſt anderes der eigentliche Zweck der Auflöſung iſt. Der eigentliche Zweck 
Moltkes, auch eine ſolche Civilautorität in dieſer Frage ſehr in die recht dasjenige nicht, was die Mehrheit will. (ßHeiterkeit.)] der Auflöſfung iſt: mehr Geld zu bekommen; und wenn der Reichs⸗ 

Irre gehen können. Denn, meine Herren, wer irgendwie praktiſch fi | Das iſt die ganz offenbare Theorie des Herrn Reichs-] tag nach feinen Wünschen ansfällt, fo wird es fo gehen wie 1878. Wie 
mit dem Sparkaſſenweſen und den Sparkaſſeneinlagen beſchäftigt hat | kanzlers: Macht geht vor Recht! (Lachen und Unruhe rechts. — damals von dem Soclaliſtengeſetz bald wenig die Rede war, fo wurde 
im gewöhnlichen bürgerlichen Verkehr, der weiß, daß nichts ver-] Bravo! links und im Centrum.) — Macht geht vor Recht! — nur] in dem neuen Reichstage bald weuig von dem neuen Militär die Rede 
keyrter iſt, als fo, wie der Herr Reichskanzler es thut, ſchwach verhüllt durch eine Lückentheorie, erfunden aus der] ſein; aber deſto mehr würden wir erleben, daß alle zurück 
einen Schluß aus der Höhe der Sparkaſſeneinlagen zu Verfaſſung zu dieſem Zweck. (Sehr wahr! links.) 5 gelegten Stenerentwürſe und Monopolpläne der Reihe nach 
ziehen anf ein Mehr des Volkseinkommens. (Sehr wahr!) Das Volk wird durch die Auflöſung, wenn ſie ausgeſprochen wieder erſcheinen (Unruhe rechts), in dem Maße, wie man in den 
Der Herr Reichskanzler ſcheint wirklich zu glauben, als ob alles das, wird, aufgefordert — nicht zur Entſcheidung b Abgeordneten glanbt eine Mehrheit erreichen zu können für alle dieſe 
was in die Sparkaſſen getragen würde, mühſam abgedarbte, erſparte Staaten; nein, es wird aufgefordert zur Unt erwerfung unter Lleblingsvorſtellungen und Lieblingspläne des Herrn Reichskanzlers. 


Volksvertretung in einem deutſchen Reichstag. Jetzt wird es ſo dar⸗ 
geſtellt, als ob wir gewiſſermaßen ein Ornament darſtellten an dem 


Reichsbau; man kann es ſchnitzen gothiſch oder etwas mehr byzantiniſch: 


es verändert ja die Sache weiter nicht. (Große Heiterkeit. Bravo links.) 
Das Ornament will natürlich der Herr Reichskanzler nicht miſſen, das 
iſt einmal Mode, das bischen Parlamentarismus. Er will es nicht 
miſſen zur Deckung der Regierung; er will keinen Konſtitutionalismus 
in dem Sinne, wie wir ihn auffaſſen, er will keinen Parlamentarismus 
— er will das, was wir Scheinkonſtitutionalismus nennen: 
eine Volksvertretung, unfähig, irgend einen Willen zu 
haben, aber immerhin ausreichend, die Regierung zu decken, 
die Verantwortlichkeit von der Regierung abzunehmen und 
auf die eigenen breiten Schultern zu laden, — wenn es 
darauf ankommt, Geld zu bewilligen und neue Steuern aufzu⸗ 
legen. Der Reichstag nach dem Ideal des Herrn Reichskanzlers 
iſt die Geldbewilligungsmaſchine ohne Reibung, die fo arbeitet, wie 
die Regierung es zu ihrer Deckung verlangt. Ein abſolntiſtiſches 
Regiment — das iſt meine feſte Ueberzeugung — würde das 
Maß von Steuern und Laſten, die wir in den letzten Jahren 
gehabt haben, auf eigene Verantwortlichkeit nie über ſich 
nehmen (Sehr wahr! Tinte), fondern nur gedeckt durch die Volksver⸗ 
tretung, die ihm das Odium der Steuerzahler abnimmt. Um fo mehr 
haben wir die Verpflichtung, ſelbſtſtändig das zu entſcheiden, wofür wie 


Pfennige ſeien der Klaſſen, die von der Hand in den Mund leben.] den Willen des Ka ird 3 % Das Branntweinmonopol iſt nicht todt, das Tabakmonopol fit 

Ä N g ; nz nzlers. Es wird ihm geſagt: und biſt 6 ar Ideale ni . 
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weiterer, er erſtreckt ſich weit in den Mittelſtand, ſelbſt in die Kreiſe] wenn du glaubſt, ihn mir gegenüber zur Geltung bringen [ de. 8 fl eben erſt Heſchufſen werd 
wohlhabender Leute hinein. Hat der Herr Reichskanzler nie von der 3 1 h 50 * icht: zurück und die Conjunctur ſoll eben erſt ge affen werden. 

raxis erfah W tt, W en A bon Sparräffeneinlugen zu können. Man ſpricht hier von der Stärkung der Wehrpflicht; und, meine Herren, fällt die Mehrheit noch weiter darnach aus, fu 
2 mihi 3 m er üt fh di € 5 en FR man ſprſcht hier von dem Mißtrauen, daß berech ez dem Raben wird auch davon bin ich überzeugt, formell diejenige Verfaſſungs⸗ 
in — ßig 5 1 iſt, 5 — ich = pa 1 icher 0 gegenüber. Nein, meine Herren, dieſe Politik iſt beherrſcht durch Revision krfolhen — wir wiſſen ja s angeſetzt werden ſoll bei den 
55 5 Pen 80 dN ker 1 gem er 1 ef 200 den ‚Deikreben, ie en, er Sichern, der Megierung Wablen Aufhebung des geheimen Wahlrechts, Aufbau des 
, ͤ Knts),;. Diele, Politik it | yeunatags if" chrpstatiren Wernfogeneffenfhaften ME ja 
= Praxis ae er jene r nicht aufgeſtellt ha —— behericht durch ein Mißtrauen weniger gegen das Ausland, ne cen en fer ne eh wih ene Kat Behn erer bh 
er: — — 0 ein anzler nicht ar 5 ee 1 . ji als durch ein Mißtrauen gegen das eigene Volk. Die Auflöſung vol ien die für alle Zukunft es auch ſicher ſtellt, daß der Reichstag 
die Jahres chte der Sparkaſſenverwal tungen Ticft . daß n dem iſt ein Mißtrauensvotum gegen das Volk. Das, was man verkündet 3 efbititä dige B dent ag hat, daß er nichts ändere ift als eine 
Maße, wie der Zinsfuß zurückgeht bei den Inhaberpapieren, Staats⸗ als Folge der Auflöſung, wenn die Wahlen nicht nach dem keine ſelbſtſtändige Bedeutung hat, 0 Pi 


papieren in dem Maße, wie konvertirt wird, in dem Maße, wie Eifen- Willen des Kanzler J 4 Einrichtung, ein Conſortium — um mit dem Herrn Reichskanzler zu 
ü ; x nzlers ausfallen, bezeugt dieſes Mißtrauen erſt recht.“ 01 ER} ie Verantwortli je Ver⸗ 
% —T %% 0 1 eeneen ebrnnchmen. Das ie bee Ault nme 


dieſen Effecten herausgezogen wird, in die Sparkaſſen g en wird? n . Ibit n. Miran n alum ſehrung D . 1 0 el 
(Sehr wahr!) Und gerade je unſicherer der Curs wird, je bedenklicher ee EN Mn: 2 0 117 17 75 de BAR mit ae 6 zu ſprechen — der aus dem Spiel 
man wird, in Effecten und unſicheren Unternehmungen anzulegen, um genug hält, um nach drei Jahren ſolche Abgeordnete zu wählen, die die kr 999 Sch 1 55 le mae en I NER a wre 
fo größer der Drang, gegen einen mäßigen Zinsfuß eine ſichere Anlage] Wehrkraft des Landes in dieſer Beziehung zu ſichern verſtehen; daß es ſund, können wir Aanneh inen, aß vie Be ron des Wouarthen, die 
zu machen, bei der man N wieder heransbefonunt, was man ein⸗ nicht die Einſicht hat, auf ſich dabei diejenige Rückſicht zu nehmen, N) 1 n des Kaiſers in diefen Wahlkampf unmittelbar . 
gelegt hat bei der Sparkaſſe! Jeder Sparkaſſenbericht ſagt Ihnen, daß welche das Vaterland fordert. Alles das, was hier der Herr Reichs⸗ 8 — 8095 e ertsei re 
152 Bedrän ge mit jeder Zinsberabſetzung wächſt, daß, weit eutfernt, kanzler als Wirkung der Auflöſung hinſtellt, was er als Kennzeichnung 8 K itgendwi 7 der Fal * Ich meine uwe elhaft bat d * Kalſer 
daß die Höhe der Srarkaſſenziffern die Höhe des Wohlſtandes bedeutet, | seiner Politik anführt, das iſt unverhüllt nichts weiter als die idee rt 18 ded Herres er ke ein Mazlück wenn es ander wäre 
ſie vielmehr zum großen Theil nur bedeutet eine anderweitige Depla⸗ alte Anſchauung eines abſolutiſtiſchen Geiſtes, der ſich gegen⸗ 10 0 1 8 2 — e ae aloe — 
cirung bereits vorhandenen Capitals. Deshalb ſind ſchon jetzt überſtellt der konſtitutionellen Entwickelung unſeres Jahr⸗ er Vance Kalſer l der Führer des deutſchen Heeres ſein. Aber 
n 5% Pert Die nen put busnden Gelber aspteihen, vun duch] Pander Lebe eile de der Kaiſer Folt nicht fein det Führer der Parteien, der 
mit 2 Akntfüße Ketundetpugehet. ing wenn in Felge des fenden Die Mlichttreue für das Waterlanb ift nach ber, Dauftellung, wie] Führer des Reichstags und der Führer der Wähler Wer: 
Zinsfußes der Sparkaſſen die Spareinlagen demnächſt abnehmen, ſo wir ſie aus dem Munde des Herrn Reichskanzlers gehört haben, nur bei] fammlungen. Das widerſpricht unſerer Verfaſſung. Wer die 
wird niemand ein Abnehmen des Wohlſtandes dauraus folgern können den Regierungen, nur bei den Fürſten. Was ſind dagegen die Volks-] Standarte des Kaiſers in die Wahlkämpfe hineinträgt, 
ſondern nut eine dutch Preis und Zins bewirkte anderweitige Plackrung.] vertretungen? Es find wechſelnde Mehrheiten, Mehrheiten, getragen] wer damit den Anſchein erweckt, als gäbe es in Deutſchland 
Sehen Sie, meine Herren, das iſt ein Punkt, wo unſer be, | von mangelnder Einſicht, von mangelndem Yflichtgefühl: böswillige, kaiſerliche und antikaiſerliche Parteien, meine Herren, 
Gränkter Unterthanenverſtand mitſprechen kann auch wenn] ia wenn man ſich milde ausdrücken will, zufällige Mehrheiten; Niemand | der trägt wahrlich nicht dazu bei, das Anſehen des Kaiſer⸗ 
man nicht militäriſch gedient hat. (Heiterkeit.) Alſo auch bei einer] weiß, wie fie ſich irgend entſcheiden. Nun, meine Herren, eine ähnliche thums in Deutſchland zu erhöhen und das Kaiſerthum im 
militäriſchen Vorlage wie diefe, gerade in einer Frage, bei der der] Kritit anzulegen, wie ſich der Wille der Regierung zuſammen⸗ deutſchen Volke zu kräftigen. (Lebhafter Beifall links) 
Herr Reichskanzler von Geſichtspunkten der hohen Politik herabſtieg]ſetzt, welche Hofintriguen, welche Kamarilla, welche Zu⸗ Es iſt ja möglich, daß ein Miniſter für einen ſolchen Zweck eine 
N fälle mitwirken, liegt mir ganz fern; aber das eine will] gewiſſe Wirkung im Augenblick erzielt es iſt möglich, daß man gewiſſer⸗ 


zu einer Frage des praktiſchen Lebens, der Frage der Volkswirthſchaft, ! - e Wit 
18 gelfefer L ich hervorheben, daß die letzten abſolutiſtiſchen Regie⸗] maßen ein Plebiszit arrangirxt über das, was der Katſer 
e A A will und was der Kaiſer nicht will. Aber wahrlich, meine Herren, 


1 8 Kae N N 6 rungen, die es in Deutſchland gegeben hat, im Jahre 1848 
a ea Wee t de d e e e zuſammengebrochen ſind, lediglich durch ihre innere die Erfahrungen, die man in dem Nachbarlande Frankreich mit den 
iſt, daß dies Wiſſen dasjenige aller Uebrigen übertrifft; ſondern daß Haltloſigkeit, weil ſie die Autorität an ſich und für das ab⸗ Plebisziten gemacht hat, die ſollten uns davor warnen, das gleiche in 
fein Wiſſen auch bei dieſer militäriſchen Vorlage einer Ergänzung be⸗] ſolutiſtiſche Regiment ſchon längſt verloren batten, ehe der äußere] Deutschland einzuführen. Nichts hat dort mehr dem monarchiſchen 
darf von Seiten derjenigen, die mitten im Volke ftehen, und die nur] Anſtoß kam, der fie zuſammenbrechen machte, und der die Verfaſſung,] Syſtem geſchadet, nichts hat mehr dazu beigetragen, das Kalſerthum zu 
deshalb gewählt worden find, weil das Volk ihnen ein gewiſſes Ver] die konſtitutionellen Einrichtungen an ihre Stelle ſetzte. Als der entwurzeln, als gerade Diejenigen Plebiszite, die äußerlich mit jenen 
ſtändniß zutrant für die praktischen wirthſchaftlichen Fragen des Volkes.] Herr Reichskanzler im Jahre 1866 feine deutſche Polktik zur '] kolloſſalen Mehcheiten für den franzöſiſchen Kaiſer zum Abſchluß kamen. 
(Bravo! links.) Der Herr Kriegsminiſter freilich ſagte: Sie müſſen zu Geltung zu bringen ſuchte, da hat er wohl gewußt, was konſti⸗[ (Sehr wahr! links.) f a 
jeder Regierung das Vertrauen haben, daß fie auch in Bezug auf die tutionelle Verfaſſung, was ein Parlament, was ein Reichstag bedeutet; | Meine Herren, der Kampf, dem wir entgegen gehen, wird ein heftiger 
Belaſtung des Volkes Ihnen nichts anſinnt, was unrecht it. Wenn da hat er mit der deutſchen Einheit auf ſeine Fahne im März 1866“ vielleicht heftiger als einer, den wir je ausgefochten haben; aber es 
das richtig wäre: wozu die Wahl, wozu die Qual, wozu der | gegenüber dem Bundestag geſchrieben, er erſtrebe auch den deutſchen | wird der letzte Kampf nicht fein, es wird wahrlich nicht der Ent: 
Reichstag? Wenn das richtig wäre, daß in Bezug auf die Belaſtung] Reichstag. Er hat gewußt, wie wenig die Autorität der Fürſten ſcheidungskampf ſein. Ob wir mit vielen oder wenigen aus biefem 
des Volkes die Regierungen von vornherein nur berechtigte Forderungen] der Regierungen allein bedeutet, ohne die Kraft, die in] Kampfe hervorgehen, — wir werden den Streit, den wir Hier abbrechen, 
ſtellen, wozu dann überhaupt noch ein Organ ſchaffen zu einer ander [einer Volksvertretung liegt. N an demſelben Punkte wieder aufnehmen, in der (ruhigen Zuverſicht, 
weitigen Beurtheilung der Frage? Rein, der Miniſter hat in erſter Der Herr Reichskanzler hat es geſtern fo darzuſtellen geſucht, als] welche die Kraft der inneren Ueberzeugung gewährt, in der ruhigen 
Reibe die Aufgabe, vom Standpunkte ſeines Verwaltungszweiges aus | ob es gewiſſermaßen eine gewiſſe Gutmüthigkeit geweſen jet, daß über Zuverſicht, daß im Intereſſe des Volkes und des Landes 
die höchſten Anſtrengungen zu machen, um die Zwecke feiner Verwaltung! haupt ein Reichstag im Jahre 1867 eingeführt wurde (Sehr gut! links), auch in nächſter Zeit 0 chon den Grundfätzen, wie wir f ie hier 
zu erfüllen. Ich nehme es dem Herrn Kriegsminiſter nicht im mindeften | man hätte es ja laſſen können, man hätfe das nicht ſo vorher ge⸗ vertreten, eine Einwirkung auf die Geſtaltung der öffent⸗ 
übel, wenn er dieſe Forderungen an uns ſtellt. Je ſchneidiger ein | wait, — Gott, es find ja Irrthümer möglich, und fo iſt denn dieſet lichen Verhältniſſe in Deutſchland eingeräumt werden muß. 
Miniſter iſt, deſto mehr wird er feine Aufgabe erfüllen, deſto mehr] Reichstag mit ſeinen Verfaſſungsrechten entſtanden. Nein, meine — Herren, gerade die Art, wie der Herr Reichskanzler 
Soldaten will er haben; ſonſt wäre er nicht der richtige Kriegentinifter. | Herren, dieſer Reichstag iſt entſtanden als eine innere dieſen Kampf aufſucht, ‚die FünftLüche Art, wie die Auflöfung herbei: 
Und wenn er ſich nicht bernhigt und nene Forderungen für das Heer | Nothwendigkeit. Es war keine dentſche Einigkeit durch-] geführt wird, die Haſt, mit welcher ſie ins Werk geſetzt wird, iſt uns 
ſtellt, ſo iſt es ja naturgemäß, daß derjenige, der in erſter Linie Krieg | zuführen auf die Dauer ohne die Klammer auch eines ein Beweis dafür, daß auch der Herr Reichskanzler . 
zu führen bat, auf das militärische Intereſſe — wenn er es auch nicht] deutſchen Relchstags. (Sehr richtig! links und im Centrum) Der] Boden ſeines volitiſchen Syſtems nicht mehr für ſo ſicher 
allein entſcheiben läßt — in erſter Linie Rückſcht nimmt, well es natur,] deutſche Reichstag iſt wie das deutſche Heer ein Eintzungs. pält auch für die nägſte Zutunſt. wie es vielleicht den Anſchein 
gemäß iſt, menschlich ift, weil es der Stellung der Minifter entſpricht. band, auch ein Moment der deutſchen Eiuigung und kann, ohne nie hat. (Ohol rechts) ge solche Kraftſtücke, als alle Sermietten; fi 
Warum hat man den das Parlament geſchaffen, das feinerfeits nicht] Einigung ſelbſt zu ſchädigen, nicht herabgeſetzt und in feiner Bedeutung Meine Herren, alle ſo N : ‚ . 0 — * Fig 
die Aufgaben des Reſorts zu vertreten hat, das die Allgemeinheit | gemindert werden. ee ed Lian ae: en eure ara 5 8 
vertritt, welches Berufen if, die Borberungen ber verfchiedetien Reſſeree] Der der Neidötinäier bat das beſcheene Maß van Rechter, dub verſchlngen, eines ane an zu erschweren. Abit bleiben bei der 
abzuwägen mit dem, was das Volk tragen käͤnn und nicht tragen kann?] wir beftken, auch nicht fo ganz freiwillig gezeben. Es war ein harter] zu vernageln und ; 51 Ar 1 er * 5 —— Zut a 
Wäre es richtig, was der Herr Kriegsminiſter ſagte, dann würde auch] Kampf; ich gehöre zu den wenigen, die damals im erſten Reichstage Ueberzeugung, daß = Blunt | Die ie 1. Ba neh 1 a 
in Bezug auf Steuerfragen der Finanzminiſter entſcheldend fein; denn] geweſen find: mit knappen Mehtheiten gelang es, das bischen Recht] uns gehört, und in ieſer r m wohin Een re 
ebenſo wie der Kriegsminiſter am beſten wiſſen muß, wie] durchzuſetzen, wus wir errungen haben. Und wenn der Herr Reicht“ vielen, auch in dem neuen — N n a0 unſere 
viel Soldaten er bedarf, ebenſo gut muß der Finanzminiſter] kanzler ſchließlich nachgegeben hat, wenn er noch weiter gegangen tft | Sache der Tag des Sieges erſchein Inks. 
am beften wiſſen, wie viel Geld er bedarf. Wie können wir | und im preußifchen Abgeordnetenhauſe geſagt hat: „und hätte ich ger (Lebhaftes, anhaltendes Bravo — Ziſchen rechts.) 
bei unſerem beſchränkten Unterthanenverſtand wiſſen, wie viel Thaler] mußt, hätte man darauf beſtanden, ich hätte noch ein größeres Maß 
oder Mark ein Staat bedarf, wieviel Steuern zu erheben find, während von konſtitutionellen Rechten zugeben müſſen, als geſchehen ist — fo 


